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   Die Farben der Magie
  
  
 Weiß
 Gelb
 Orange
 Rosa
 Rot
 Violett
 Blau
 Grün 
 Türkis
 Silber
 Schwarz
 Gold
 Die dreizehnte Farbe
  
  
 Die Farbe der eigenen Magie offenbart sich bereits in jungen Jahren. Je tiefer die Farbe, desto größer ist die Macht, die einem Magier innewohnt. Jemand, dessen Farbe weiß ist, ist in der Lage sich das alltägliche Leben mit Magie zu erleichtern, doch das Reservoir erschöpft schnell. 
 Blau gilt als die erste dunkle Farbe. Jemand dessen Magie blau ist, kann große, machtvolle Zauber wirken, ohne zu erschöpfen. 
 Um die dreizehnte Farbe ranken sich viele Mythen, doch niemand scheint etwas genaues zu wissen. Ist sie nur eine Legende, oder existiert sie wirklich?
  
   Bezeichnungen/Rangfolge
  
  
 Tovana: Menschen, die ohne magische Gabe geboren werden.
  
 Magier/in: Jeder Mensch, der Magie beherrscht. 
  
 Gesi: Tier mit magischer Begabung, welches sich an eine Zauberin binden kann. Sie sind in der Lage dazu, Magie zu nutzen, doch nur in Verbindung mit einer Zauberin, erreichen sie ihr volles Potenzial. 
  
 Sir: Bezeichnung für einen männlichen Magier. 
  
 Lady: Bezeichnung für eine weibliche Magierin.
  
 Heilerin: Magierin, die die Heilkunst beherrscht, eine Gabe, die den Frauen vorbehalten ist. Männer können lediglich einfache Heilkunst erlernen. 
  
 Lord: Magier, dessen animalische Natur nah an der Oberfläche liegt. Ein gefürchteter Kämpfer, der nur dem Befehl der Herrscherinnen unterstellt ist und sich auf Augenhöhe mit einer Zauberin befindet.
  
 Zauberin: Magierin mit starken magischen Potenzial, die in der Lage ist, Visionen der Zukunft zu empfangen. Zudem besitzt eine Zauberin die Macht, sich mit einem Gesi zu verbinden und diesen zu beherrschen, wodurch ihre Magie noch stärker wird. Eine Kunst, die nur von Frauen gemeistert werden kann.
  
 Herrscherin: Magierin, die die Gabe besitzt, sich mit dem Land zu verbinden und dieses mit ihrer Macht zu stärken. Ihre oberste Pflicht ist Leben zu schützen und zu erhalten.
   Prolog – 18 Jahre zuvor
  
 Der Mann war nervös. Obwohl man ihn angewiesen hatte, sich hinzusetzen und zu warten, gelang es ihm nicht, still sitzen zu bleiben. Seine Frau war schuld an dieser Situation. Zwar war sie keine Zauberin, doch sie spürte Dinge. Bei kleinen Begebenheiten, die in der nahen Zukunft lagen, konnte sie sehr präzise sein. Seit ihrer Schwangerschaft war sie sogar noch empfänglicher. Aber in den letzten Tagen …
 Sie war nervös, fahrig und reizbar. Zu beginn glaubte er, es läge an der Schwangerschaft. Wie sehr er sich geirrt hatte.
 Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er Schritte vor der Tür vernahm. Nun war es also so weit. Zum ersten Mal in seinem Leben würde er einer der Ältesten begegnen. Seine Frau hatte ihn derart lange bedrängt, bis er der Reise zustimmte. Jetzt war er hier und wartete auf Lady Tara, um ihr den Brief seiner Frau persönlich zu überreichen. 
 Als die Tür sich öffnete, wagte er nicht, sich zu bewegen. Stattdessen stand er unbeweglich da und starrte die junge Frau an, die ihn mit einem warmen Lächeln begrüßte. Dann endlich besann er sich seiner Manieren und verneigte sich, wie es von der Etikette vorgegeben war. »Lady Tara, es ist mir eine große Ehre, Euch kennenzulernen. Danke, dass Ihr diesem Treffen zugestimmt habt.«
 »Willkommen in unserem Haus«, sagte die Älteste und deutete ihm an, sich zu erheben. »Nimm doch bitte Platz, ich bin sicher, wir haben einiges zu besprechen.«
 Unsicher sah der Mann sie an, folgte ihrer Aufforderung jedoch. Dabei achtete er darauf, sich erst zu setzen, nachdem sie Platz nahm. 
 Sie nickte beifällig, schien dies jedoch nicht bewusst zu tun. Er betrachtete sein Gegenüber. Irgendwie war er überrascht. Er hatte immer geglaubt, die älteste Tara wäre nicht dermaßen jung. Jeder kannte die Geschichten. Vor fünfzehn Jahren waren es andere Älteste gewesen, die über Ebonhall herrschten, aber sie hatten ihre Existenz beendet, um den nahenden Krieg aufzuhalten. Damals war er selbst noch ein Jüngling und in Jurih war nicht viel von den Auswirkungen des Krieges zu spüren. Die Geschichten hatten sie dennoch erreicht. Ein paar Magierinnen und Magier waren unerwartet gestorben und es hieß, sie seien von der Perversion Evanoras befallen gewesen. Genaueres konnte jedoch niemand sagen. 
 Zur selben Zeit gab es Gerüchte über neue Älteste. Die Erben der Alten. Zunächst hatte niemand ihnen Glauben geschenkt, aber dann kamen die ersten Handelsleute aus Ebonhall und bestätigten es. Neue Älteste herrschten über Ebonhall und das Volk war von einer nie gekannten Hoffnung getragen. 
 »Du sollst mir etwas geben?«, fragte Tara und streckte die Hand aus. 
 Schnell löste er sich von den alten Geschichten und rief den Brief seiner Frau herbei. »Meine Gattin wäre gerne selbst zu Euch gekommen, aber ihre Schwangerschaft lässt eine längere Reise nicht zu«, erklärte er entschuldigend. Irgendetwas in ihm drängte darauf, Lady Tara zu erklären, warum sie ihre Botschaft nicht persönlich überbrachte. »Die Schwangerschaft ist bereits zu weit fortgeschritten. Aber es war ihr wichtig, Euren Rat zu erhalten, weshalb sie mich bat, Euch aufzusuchen.« Bat … Drängte wäre das passendere Wort. Aber das wollte er der Ältesten nicht erzählen. 
 Die Lady nahm den Brief entgegen und brach das Sigel. Dann faltete sie ihn auseinander und begann zu lesen. »Geht es ihr ansonsten gut?«, erkundigte sie sich mit beinahe beiläufiger Stimme. Als er sie verdutzt ansah, lächelte sie. »Deine Frau? Fühlt sie sich, von der Schwangerschaft einmal abgesehen, gut?«
 »J…Ja, Lady, danke der Nachfrage.«
 Sie nickte und ihre grünen Augen richteten sich erneut auf das Schriftstück. Er überlegte fieberhaft, was er noch sagen konnte, ihm fiel jedoch nichts ein. Deshalb verharrte er ruhig auf dem Stuhl und wartete, bis die Älteste den Brief sinken ließ. 
 Es dauerte eine Weile, doch schließlich sah sie ihn wieder an. Ihr Blick wirkte nachdenklich. »Ist deine Frau eine Zauberin?«, erkundigte sie sich. 
 Schnell schüttelte er den Kopf. »Nein, nicht direkt. Aber wir vermuten, dass es in ihrer Ahnenlinie Zauberinnen gegeben haben muss. Sie ist … empfänglich für manche Dinge. Mehr, als jeder andere Mensch, den ich kenne.«
 Die Älteste nickte und ihr Blick glitt für einen Augenblick in die Ferne. »Hat sie dir erzählt, was sie gesehen hat?«, fragte sie weiter. Erneut verneinte er mit einem Kopfschütteln. »Das habe ich mir gedacht. Nun, sie hat Angst um euer Kind. Sie spürt Ereignisse, die in weiter Zukunft liegen.«
 »Und unser Kind ist dadurch in Gefahr?«, fragte er. Sein Herzschlag beschleunigte sich. 
 »Das kommt darauf an«, antwortete die Älteste kryptisch. 
 Ehe er weiter fragen konnte, spürte er eine Bewegung hinter sich. Schnell fuhr er herum und erstarrte, als er den Luchs sah. Er drehte sich wieder zur Ältesten Tara herum, die vollkommen entspannt auf ihrem Stuhl saß. »Lyncas, ist alles in Ordnung?«
 Der Luchs trottete auf sie zu und setzte sich vor ihr auf den Boden. *Du hast gesagt, ich soll auf Mealla aufpassen. Das habe ich gemacht. Nun ist sie mit Jorah ausgeritten und ich passe auf dich auf.*
 »Hat Jorah dich geschickt?«, fragte die Älteste mit einer strengen Stimme. Das Zucken ihrer Lippen verriet sie jedoch. Plötzlich wirkte sie bei weitem nicht mehr so ehrfurchtgebietend wie zuvor. 
 *Nein, hat er nicht*, versicherte der Luchs schnell. 
 Er war verwundert. Noch nie hatte er einen Gesi gesehen. Jetzt einen so nahe vor sich zu haben, lenkte den Mann für einen Augenblick von seiner Sorge ab. 
 »Also war es meine Tochter … Nun, dann spricht nichts dagegen, wenn du dich eine Weile ausruhst, während ich mich um unseren Gast kümmere. Ich werde später deine Hilfe brauchen.«
 Anstatt zu antworten, ging der Luchs auf einen der Sessel zu, sprang hinauf, rollte sich dort zusammen und schloss die Augen. Der Mann starrte das Tier immer noch an, bis Lady Tara den Blick auf ihn richtete. 
 »Nun wieder zu dir. Dein Sohn ist nicht in unmittelbarer Gefahr. Aber ich rate dir, ihn den Kampf zu lehren, so gut du kannst«, erklärte sie. »Es wird der Tag kommen, an dem er diese Fertigkeiten womöglich gebrauchen kann.«
 »Ist das gewiss?«, fragte der Mann. Zeitgleich konnte er seine Freude kaum bändigen. Sie würden einen Sohn bekommen. 
 »Nichts ist gewiss. Alles hängt von unseren Entscheidungen ab.« Die Älteste betrachtete ihn kurz und nickte dann kaum merklich. »Du bist ein Händler. Wird dein Sohn deine Profession erlernen?«
 »Ich … wir haben darüber noch nicht gesprochen. Natürlich wäre ich stolz, aber sollte seine Leidenschaft woanders liegen …«
 »Er wird vielen Leidenschaften folgen, sofern er die Möglichkeit dazu bekommt«, unterbrach Lady Tara ihn. »Wenn er dein Handwerk erlernen möchte, weise ihn nicht ab. Aber vergiss meinen Rat nicht. Es ist immer gut, sich verteidigen zu können. Wenn euch euer Weg nach Ebonhall führt, um zu handeln, bring deinen Sohn hierher. Lord Jorah wird ihm beibringen, was er für den Kampf wissen muss.«
 »Lady, ich danke Euch«, stammelte er. »Wisst Ihr, welche Prüfungen auf ihn zukommen?«
 »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte die Älteste. »Es würde die Entscheidungen deines Sohnes beeinflussen.«
 »Ich verstehe«, gab der Mann zurück. Zwar hatte er nicht die erhoffte Antwort erhalten, doch immerhin ging er nicht vollkommen ahnungslos zurück.
 »Dein Sohn wird nichts von deinem Besuch hier erfahren. Es ist wichtig, dass seine Entscheidungen unvoreingenommen getroffen werden.«
 »Wichtig für wen?«
 »Für seine Zukunft. Womöglich auch für die Zukunft anderer Menschen. Das kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen.«
 »Ich verstehe.«
 Die Älteste nickte zufrieden. »Ich werde für deine Frau einen Brief aufsetzen. Wenn du Divino folgen magst, wird man dir eine Erfrischung bringen, damit du für die Rückreise gestärkt bist. Sollen wir dir eine Kutsche zu Verfügung stellen?«
 Er stand auf und verneigte sich. »Das ist nicht nötig, Lady Tara. Ich habe mein schnellstes Pferd für die Reise hierher genommen. Es sollte inzwischen ausgeruht sein.«
 Die Älteste nickte und in diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Neben ihr sah der silberne Magier in der Butleruniform sehr furchteinflößend aus. Dennoch folgte er ihm, da ihm keine andere Wahl blieb. 
 Während er durch die Gänge des Anwesens geführt wurde, dachte er über das nach, was er von der Ältesten erfahren hatte. Er würde einen Sohn bekommen. Auch ein Mädchen wäre schön gewesen, aber insgeheim hoffte er auf einen Jungen. 
 Irgendwann würde sein Sohn in Gefahr geraten. Doch dies war nicht gewiss. Je nach den Entscheidungen, die er traf, konnte sich sein Schicksal auch anders gestalten. Aber er würde den Rat der Ältesten befolgen. Seine Handelsrouten umfassten bisher nur Jurih. Er würde die Jahre, bis sein Sohn alt genug war, nutzen, um diese zu ändern. 
 Es blieben noch Jahre, bis das Schicksal seines Sohnes relevant werden würde. Diese Zeit würde er nutzen, um ihn darauf vorzubereiten. Jetzt konnte er sich erst einmal auf die bevorstehende Geburt konzentrieren. 
   Winter
  
   Berendy – Heute
  
 Amada rannte voraus und drehte sich mit wehendem Kleid zu ihrer Verfolgerin um. Sobald sie sicher war, dass Elisabeth ihr immer noch folgte, beschleunigte sie ihre Schritte. 
 »Amy, warte!«, keuchte Elisabeth hinter ihr. Für einen Augenblick dachte Amada darüber nach, sie zu ignorieren. Dann jedoch hielt sie an. Es wäre nicht fair, vor allem, weil sie derart hilfreich gewesen war, als es darum ging, sich aus dem Anwesen zu schleichen. 
 Für gewöhnlich war dies nicht nötig, aber heute gab Lady Rebecca ein Fest. Zwar schob die Herrscherin immer mehr aufgaben auf ihre Schülerinnen ab, das Ausrichten von Feierlichkeiten gehörte jedoch nicht dazu. Dafür liebte sie es zu sehr. 
 Dennoch würde es wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis sie eine neue Herrscherin ernannte und nur noch in beratender Funktion agierte. Derzeit gab es zwei Kandidatinnen. Eine davon war sie. Die andere war Lady Adeline. Amada war bewusst, dass sie selbst als Favoritin galt. Obwohl sie jünger war, schienen die Menschen in Ren zu glauben, sie wäre besser geeignet, die Provinz zu führen, wenn Lady Rebecca einmal abdankte. Adeline passte das gar nicht und das Wissen darum sorgte für eine Rivalität zwischen ihnen, von der Amada wünschte, es gäbe sie nicht. 
 Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen wandte sie sich zu ihrer besten Freundin um. Diese blieb stehen und keuchte einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen, ehe sie die Augen zusammenkniff. »Was ist los?«, fragte sie schließlich.
 »Weißt du, Elli, ich bin wirklich froh, dass du immer an meiner Seite bist. Mit dir ist es hier gleich viel angenehmer«, erklärte Amada frei heraus. Ihre Freundin war für sie wie eine Schwester, auch wenn sie nicht dieselbe Blutlinie teilten. Da Elisabeths Mutter die Vorsteherin in Amadas Elternhaus war, waren sie gemeinsam aufgewachsen. Deshalb glich ihre Beziehung zueinander eher der von Schwestern, als der von Magd und zukünftiger Herrscherin. 
 »Was ist los, Amy? Warum bist du auf einmal so rührselig? Das ist doch sonst nicht deine Art«, hakte ihre Freundin nach. 
 Nun, da sie nicht mehr befürchten mussten, von einer der Wachen entdeckt zu werden, hakte Amada sich bei Elisabeth ein. Sie gingen in gemächlicheren Tempo weiter. »Ich weiß auch nicht. Adeline ist in letzter Zeit noch schlimmer als sonst. Naja, vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.«
 »Was meinst du? Mir erscheint sie, wie immer.«
 »Keine Ahnung. Aber sie ist bereits neunzehn. Sie ist alt genug, um ein Anwesen zu leiten. Sie ist nur noch hier, weil sie Rebeccas Nachfolgerin werden möchte.«
 »Du auch«, bemerkte Elisabeth. 
 Amada zögerte kurz, ehe sie seufzte. »Ja, da hast du recht. Aber inzwischen frage ich mich, ob es den ganzen Stress wert ist. Ich meine natürlich nicht, das Herrschen, sondern den ständigen Kampf mit Adeline.«
 Sie gingen eine Weile schweigend weiter, während Elisabeth nachdachte. »Weißt du, du bist vor fast zwei Jahren hergekommen. Da war Adeline bereits zwei Jahre hier. Natürlich war sie bis dahin fest davon überzeugt, Lady Rebeccas Nachfolgerin zu werden. Nun scheint es aber so auszusehen, als ob du ihr die Show stielst, was ihr gar nicht in den Kram passt. Aber du kannst es nicht ändern. Am Ende entscheidet die jetzige Herrscherin, wen sie als Nachfolgerin für geeigneter hält.«
 »Hoffentlich fechtet Adeline die Wahl nicht an. Nicht auszudenken.« Amada erschauderte bei der bloßen Vorstellung daran. 
 »Ich denke nicht«, versprach Elisabeth. »Nun komm, wir haben uns doch nicht von dem Fest geschlichen, damit du hier Trübsal blasen kannst! Wolltest du nicht ausreiten?«
 Nun war sie es, die loslief. Allerdings kam Elisabeth nicht weit. Nach einigen Schritten verfing sich ihr Fuß im Saum ihres Kleides und sie stolperte. Amada gelang es gerade noch, ein magisches Kissen aus Luft zu erschaffen, damit ihre Freundin sich nicht verletzte. 
 »Du solltest wirklich besser aufpassen«, mahnte sie und musste ein Lachen unterdrücken. »Ich denke, den Ausritt sollten wir besser verschieben. Es ist ohnehin viel zu kalt und morgen beginnt die Vorbereitung für das Winterfest, was bedeutet, wir werden einige Tage nach Hause fahren.«
 Elisabeths Augen leuchteten auf. »Freust du dich auch schon? Ich kann es kaum erwarten, wieder bei Mutter zu sein.«
 Amada nickte und musste lächeln. Das Winterfest war immer ganz besonders. Sie freute sich auf die Zeit mit der Familie, das Essen, die Geschenke und das Singen. Vor allem freute sie sich auf das gemeinsame Musizieren. Es gab jedoch noch etwas anderes, was ihr Herz schneller schlagen ließ. »Ich freue mich auf Lottie. Ich habe sie seit Monaten nicht mehr gesehen.« Charlotte, ihre jüngere Schwester und der Augenstern der Familie. Auch für Amada war sie das. Die quirlige Siebenjährige besaß ein Talent dafür, jedes Herz im Sturm zu erobern. 
 »Was sie wohl zu deinem Geschenk sagen wird?«, sinnierte Elisabeth, die sofort auf das Thema ansprang. Auch sie liebte Charlotte wie eine kleine Schwester. 
 »Ich hoffe, das Halsband gefällt ihr. Ich bin froh, dass wir es entdeckt haben. Wie sie wohl reagiert, wenn sie zum Winterfest endlich ihren heiß gewünschten Hund bekommt?«
 »Sie wird außer sich sein vor Freude. Das mit dem Halsband war eine gute Idee. Ich hoffe, mein Geschenk gefällt ihr ebenfalls, auch wenn es nicht mit deinem Mithalten kann.«
 »Sei doch nicht albern, Elli«, sagte Amada streng. »Ich finde die Hundedecke, die du ihr genäht hast ganz wunderbar.«
 »Danke«, sagte Elisabeth und errötete. Amada beneidete ihre Freundin um ihre Nähkünste. Wann immer sie versuchte, etwas zu nähen oder zu sticken, sah es hinterher aus, als habe sie etwas ganz anderes machen wollen. Elisabeth jedoch schien keine Handarbeit zu schwer zu sein. 
 Wieder seufzte Amada und betrachtete den Himmel über ihnen. Die grauen Wolken deuteten darauf hin, dass es bald wieder schneien würde. In den letzten Tagen war es häufiger der Fall gewesen. »Ich mag den Winter, aber gegen weniger Schnee und mehr Sonne hätte ich nichts einzuwenden«, bemerkte sie. 
 »Du warst noch nie ein Winterfreund. Du magst ihn nur, weil das Land ihn benötigt, um sich zu erholen«, bemerkte Elisabeth und grinste dabei. 
 »Du brauchst gar nicht so zu tun. Du magst ihn genau so wenig. Ich freue mich aber auf den Frühling. Es ist immer schön, zu sehen, wie die Natur aus ihrem Schlaf erwacht.«
 »Das stimmt. Doch ich habe nicht die Verbindung zum Land, wie du sie besitzt. Ich bin schließlich nur deine Magd und keine Herrscherin«, antwortete Elisabeth.
 »Elli, du weißt genau, dass du nur als meine Magd hier bist, weil es anders nicht ging. Ansonsten hätte ich ohne dich herkommen müssen. Außerdem bin ich nur eine Herrscherin in Ausbildung.«
 »Es ist nichts Schlechtes daran, eine Magd zu sein. Ich mag meine Arbeit. Außerdem wird es nicht mehr lange dauern, dann bist du eine Herrscherin.«
 Amada seufzte und schüttelte den Kopf. »Lass uns nicht streiten. Wir meinen schließlich beide dasselbe. Natürlich ist nichts Schlechtes daran, eine Magd zu sein. Du machst das super. Zudem bin ich jeden Tag dankbar dafür, meine beste Freundin an meiner Seite zu haben.«
 »Dafür bin ich auch dankbar«, stimmte Elisabeth zu und lächelte. »Wollen wir zurückgehen?«
 Eigentlich war ihr nicht danach, wieder zum Fest zu gehen. Sich herauszuschleichen war jedoch lustiger gewesen, als nun draußen zu sein. »Sollten wir wahrscheinlich. Lady Rebecca wird sicher bald nach mir suchen. Schließlich reisen wir morgen schon ab. Außerdem muss ich ihr noch mein Winterfestgeschenk für sie geben.«
 »Sie wird sich bestimmt riesig über die Hausschuhe freuen«, versicherte Elisabeth sofort.
 »Ohne dich gäbe es sie nicht. Ein Jammer, dass ich nicht besser in Handarbeiten bin.« Manchmal fand sie es schade, wie in diesem Augenblick. Meistens jedoch machte es ihr nichts aus. »Also gut, gehen wir zurück. Dann kann ich das Geschenk holen, um es ihr zu geben. Damit haben wir auch gleich eine Erklärung für unser Verschwinden.«
 »Klingt nach einer guten Idee. Während du ihr das Geschenk bringst, packe ich unsere restlichen Sachen zusammen, damit morgen früh alles bereit ist.«
 »Du bist ein Schatz. Also los, lass uns zurückgehen. Wenn ich Lady Rebecca ihr Geschenk gegeben habe, komme ich, um dir zu helfen«, versprach Amada. 
 »Das ist nicht deine Aufgabe, Amy«, tadelte Elisabeth. 
 »Wir teilen alles. Also auch die Arbeit.« Ehe ihre Freundin Einspruch erheben konnte, hob Amada die Hand. »Keine Widerrede, so machen wir es.«
 »Wie die Lady wünscht«, gab Elisabeth zurück und sah ihr ernst in die Augen. 
 Es gelang beiden nicht, lange ernst zu bleiben, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrachen. Gemeinsam gingen sie zurück zum Anwesen. 
  
   Cadom
  
 »Amy!« Amada ging in die Hocke und breitete die Arme aus, damit sie Charlotte, ihre kleine Schwester, auffangen konnte. Diese rannte freudestrahlend auf sie zu, ehe sie sich mit einem gekonnten Hüpfer in ihre Arme warf. »Endlich bist du wieder da! Ich habe so lang gewartet. Ich habe Papa jeden Tag gefragt, wann du kommst.«
 »Ach, Lottie«, gab Amada lachend zurück und vergrub das Gesicht im rotblonden Haar ihrer Schwester. Bestimmt war ihr Vater inzwischen genervt von der ständigen Fragerei. Sie wusste, wie beharrlich Charlotte sein konnte. »Ich freue mich auch, wieder hier zu sein.«
 »Ich habe schon ganz viele Pläne gemacht. Heute müssen wir uns benehmen, weil wir Gäste haben. Aber morgen können wir supertolle Sachen machen. Ich werde nichts verraten, weil es eine Überraschung sein soll«, plapperte Charlotte drauf los. Während Amada den Redeschwall über sich ergehen ließ, warf sie ihrem Vater einen fragenden Blick zu.
 »Julie und ihre Familie besuchen uns über das Winterfest«, erklärte er knapp. An dem ernsten Zug um seinen Mund konnte Amada bereits ahnen, welchem Zweck dieser Besuch diente. 
 »Die gesamte Familie?«, fragte sie und versuchte, sich ihren Widerwillen nicht anmerken zu lassen. Julie war die Schwester ihres Vaters und damit ihre Tante. Sie wollte sie mögen, immerhin gehörte sie zur Familie. Allerdings machte Julie es einem nicht gerade leicht. Timothy, ihr Sohn, war da, den Farben sei Dank, anders. Er war lebenslustig und man konnte eine Menge Spaß mit ihm haben, wenn man mit ihm alleine war. Solange jedoch seine Eltern dabei waren … 
 »Wann sind sie angekommen?«, fragte sie beiläufig, während sie Charlotte mit sanfter Gewalt dazu brachte, ihre würgende Umarmung zu lösen. Dann ergriff sie die Hand ihrer kleinen Schwester, die aufgeregt von einem Bein aufs andere hüpfte. 
 »Vor zwei Tagen. Ich bin sicher, Tim wird dankbar für eure Gesellschaft sein. Aber nun kommt erst einmal herein, damit ihr euch nach der langen Fahrt aufwärmen könnt. Wir haben Tee im Salon bereitstehen.«
 »Das klingt himmlisch«, seufzte Amada und warf einen Blick auf Elisabeth, die selig lächelnd bei ihrer Mutter stand. Nun würden sich ihre Wege trennen. Es lag nicht an ihren Eltern, denn die störte es nicht, wenn Elisabeth bei ihr blieb und die gleichen Privilegien genoss, wie auch sie. Aber Julie würde sich darüber aufregen. Sobald sie einmal damit anfing, würde ihr Mann Gregory ihr helfend zur Seite springen. Es war besser, dieses Streitthema gar nicht erst aufkommen zu lassen.
 Während sie ins Haus gingen, begann Charlotte wieder mit ihrem Geplapper. Amada war dankbar dafür, denn ansonsten hätte sie sich doch dazu hinreißen lassen, ihren Vater zu fragen, warum ihre Tante diesmal da war. Für gewöhnlich ging es um Geld. Hatten sie bereits danach gefragt oder warteten sie noch, bis die Feierlichkeiten vorbei waren? Ihr Vater würde gewiss wieder klein beigeben. »Wo ist Mutter?«, fragte sie.
 »Sie fühlt sich nicht wohl. Aber sie hat mich gebeten, dich auf ihr Zimmer zu schicken, sobald du deinen Tee getrunken hast«, antwortete ihr Vater. 
 »Du meinst, sie hat sich zurückgezogen, um Tante Julie und Onkel Greg aus dem Weg zu gehen«, vermutete Amada flüsternd. Ihre Mutter und ihre Schwägerin waren nie sonderlich gut miteinander ausgekommen. So lange Amada sich erinnern konnte, war dies der Fall. Ihr Vater sagte zwar immer wieder, es sei einmal anders gewesen, doch Amada kannte die beiden nur so wie heute. 
 »So könnte man es auch sagen. Aber nun solltest du erst einmal unsere Gäste begrüßen und dich von der Reise erholen«, erklärte ihr Vater und ging voraus. 
 Amada drehte sich kurz noch einmal zu Elisabeth um, die ihnen, Arm in Arm mit ihrer Mutter, folgte. Wahrscheinlich würden sie in der Küche ebenfalls einen Tee trinken. Allein diese Tatsache ließ sie den Besuch mit weniger Freude betrachten. Auf Lady Rebeccas Anwesen waren sie daran gewöhnt. Schließlich war Elisabeth als ihre offizielle Magd und Gesellschafterin dort. In ihrem Elternhaus jedoch … 
 »Also gut«, sagte sie und seufzte ergeben. Sie würde die gute Tochter sein, den Tee trinken und sich zurückziehen, sobald dies nicht mehr als unhöflich galt. Wer konnte schon sagen, ob der Besuch wirklich dermaßen schrecklich wurde? Womöglich wurde es ja sogar lustig. Die Zeit des Winterfests war für gewöhnlich immer ein freudiger Anlass, zu dem die Menschen näher zusammen rückten. 
  
 Die Hitze im Haus stand in einem starken Kontrast zu der Kälte draußen. Amada befiel das Gefühl, ihre Wangen würden glühen, als sie ihren Mantel ablegte. Einer der Angestellten stand bereit, um ihn entgegenzunehmen. 
 Sie bedankte sich mit einem Lächeln und ging dann auf den Salon zu. Charlotte wich die gesamte Zeit nicht von ihrer Seite, plapperte jedoch nicht mehr munter vor sich hin. Amada entging nicht, wie sich der Griff ihrer Schwester, deren Hand sie immer noch hielt, verstärkte, sobald sie die Tür des Salons öffnete.
 Sie wusste, was von ihr erwartete wurde, also drücke sie die Hand ihrer Schwester kurz, ehe sie ein freundliches Lächeln aufsetzte. »Tante Julie, wie schön, euch zu sehen«, sagte sie, während sie auf sie zuging. 
 Ihre Tante stand auf und lächelte ebenfalls. »Amy, da bist du ja. Wir haben dich früher erwartet.« Amada überging den Tadel und ließ sich kurz umarmen. »Wie geht deine Ausbildung voran? Sicherlich ist sie kostspielig.«
 Damit waren sie beim Thema. Wie vermutet, war ihre Tante hier, um erneut Geld von ihrem Vater zu erbitten. Es kostete sie einige Mühe, einen Seufzer zu unterdrücken. Stattdessen freute sie sich darüber, in der Lage zu sein, ihrer Tante entsprechend zu antworten. »Oh, gar nicht. Ich erhalte ein kleines Lehrgeld. Dadurch, und weil ich auf Lady Rebeccas Anwesen wohne und arbeite, habe ich mehr als genug.«
 »Wie erfreulich«, gab ihre Tante zurück und lächelte strahlend. »Dies ist bestimmt eine große Entlastung für deinen Vater.«
 Verdammt, war sie etwa direkt in die Falle gegangen? Gab es überhaupt eine Antwort, die Julie nicht gegen ihren Vater verwenden könnte? »Vater hat genug Verpflichtungen. Schließlich ist da auch noch Lottie. Wie war eure Reise?«
 »Beschwerlich. Aber was wären wir für Verwandte, wenn wir diese Mühen nicht auf uns nehmen würden? Immerhin ist das Winterfest doch dazu da, die lieben Angehörigen zu besuchen, um eine besinnliche Zeit mit ihnen zu verbringen.«
 Amada nickte und wandte sich dann ihrem Onkel zu. »Du siehst gut aus, Onkel Greg.« Es war eine glatte Lüge. Sie hatte Gregory fast drei Jahre nicht gesehen, doch er schien um ein Jahrzehnt gealtert zu sein. Lag es womöglich an den finanziellen Problemen, die sie hierher führten? 
 »Du ebenfalls. Langsam wirst du zu einer richtigen Lady. Nun, du bist ja auch bereits siebzehn. Da ist das zu erwarten«, gab ihr Onkel zurück. 
 Mit einem zustimmenden Lächeln wanderte ihr Blick weiter zu ihrem Cousin. Früher war er der einzige Lichtblick bei den Besuchen ihrer Verwandten gewesen. Auch jetzt fühlte sie sich gleich besser, als sie in seine lebhaften blauen Augen sah. Diesmal war ihr Lächeln echt. »Timothy, es tut gut, dich zu sehen. Ich hätte nicht erwartet, dass du deine Eltern begleitest.«
 »Cousinchen«, sagte er mit seiner dunklen, nach Samt klingenden Stimme. »Schön, dich zu sehen. Dafür hat es sich gelohnt, mich ein paar Tage loszueisen.«
 »Gefällt dir deine neue Anstellung?«, fragte sie und ließ sich von ihm umarmen. »Ich habe gehört, du dienst inzwischen auf dem Anwesen einer anderen Herrscherin.« Ihr war noch einiges mehr zu Ohren gekommen, aber es wäre unhöflich, ihn darauf anzusprechen. Als Provinzherrscherin erfuhr Rebecca mehr als so manch anderer. Dadurch hatte auch Amada davon gehört, dass ihrem Cousin nach dem Ende seiner Ausbildung nahegelegt worden war, eine Anstellung bei einer anderen Herrscherin zu suchen. Anscheinend war er etwas zu ambitioniert gewesen. Sie wusste nicht, was genau geschehen war, aber eine solche Empfehlung von Seiten der Herrscherin, der man diente, sagte viel aus.
 Aber Timothy war ihr Cousin, weshalb sie unvoreingenommen auf ihn zugehen wollte. Sie wusste jedoch auch, dass sie sich nach den Gerüchten nicht mehr wohl genug mit ihm fühlte, um ihm eine Anstellung auf ihrem späteren Anwesen anzubieten. Deshalb war es gut, dass er inzwischen in einem neuen Arbeitsverhältnis befand. 
 »Habe ich«, bestätigte er und lächelte. Allerdings erreichte es seine Augen nicht. Die Kälte, die von ihnen ausging, ängstigte Amada für einen kurzen Augenblick, auch wenn sie nicht ihr galt. »Ich habe bis zum Jahreswechsel frei, was ich begrüße. Du weißt ja selbst, wie anstrengend das Leben auf einem Anwesen sein kann.«
 Während sie nickte, musste sie lachen. »Wenn es bei euch nur halb so lebhaft zugeht wie bei uns, dann ist es alles andere als einfach.«
 »Lebhaft?«, fragte Timothy. 
 Sie nickte bestätigend. »Mit zwei Herrscherinnen in Ausbildung auf dem Anwesen, ist das wohl normal. Nicht zu vergessen die jungen Männer, die sich zur Leibwache ausbilden lassen.«
 Julie räusperte sich und setzte sich auf einen der Sessel. »Ich dachte, nur du wärst in der Ausbildung dort. Dein Vater meinte, du seist schon als Nachfolgerin der Lady festgelegt.«
 Amada schüttelte den Kopf. »Adeline ist ein wenig länger in der Ausbildung. Aber wir beide sind Anwärterinnen für die Nachfolge. Lady Rebecca wird es entscheiden, wenn sie beschließt, abzudanken.« Sie warf ihrem Vater einen fragenden Blick zu, der kaum merklich mit den Schultern zuckte. Womöglich hatte ihre Tante es falsch verstanden. 
 »Nun, es ist wie es ist. Bei deinen Fähigkeiten mache ich mir keine Gedanken um deine Zukunft«, erklärte ihre Tante. »Jetzt lass uns erst einmal den Tee trinken, du bist bestimmt erschöpft von der Reise.«
 Amada nickte dankbar, während sie sich ebenfalls auf einen der Sessel setzte. Sie liebte den Salon in ihrem Elternhaus. Die cremeweiße Einrichtung brachte die dunkle Täfelung hervorragend zur Geltung und der offene Kamin sorgte für die nötige Behaglichkeit. 
 Es war gut, wieder zu Hause zu sein. Jetzt, wo sie sich in ihrer vertrauten Umgebung befand und Charlotte zu ihr kam, um sich an sie zu kuscheln, realisierte Amada, wie sehr ihr das gefehlt hatte. Selbst der Tee schien besser zu schmecken als auf dem Anwesen. 
 Sie würde die nächsten Tage genießen. Natürlich waren sie durch ihre Besucher eingeschränkt, aber Amada war fest entschlossen, sich ihre und Elisabeths Pläne dadurch nicht vermiesen zu lassen. 
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 Mit einem lauten Seufzer ließ Amada sich neben ihrer Mutter auf das Bett fallen. Diese legte das Buch, welches sie las, beiseite und betrachtete sie lächelnd. »Du hast also Zeit mit deiner Tante verbracht?«
 Amada nickte und zog die Beine an ihren Körper heran. Sie wusste, sie sollte es nicht fragen, konnte sich aber nicht beherrschen. »Sie sind wieder wegen Geld hier, nicht wahr?«
 Der Blick ihrer Mutter war bereits Antwort genug. »Ich verstehe ja, dass es nicht einfach für sie war. Nach dem Krieg haben sie alles verloren. Deinem Vater wäre es nicht anders ergangen, wenn wir nicht das Geld meiner Familie gehabt hätten.«
 »Streitet ihr euch wieder?«, erkundigte Amada sich vorsichtig. 
 »Ach, Amy. Du solltest dir deswegen keine Gedanken machen. Natürlich bin ich nicht glücklich darüber. Dein Vater übrigens auch nicht.« Ihre Mutter griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz. »Aber Elisabeth und du sollt euren Urlaub genießen. Um deine Tante und ihre Familie werden dein Vater und ich uns schon kümmern.«
 »Seid ihr sicher?« Früher hatten ihre Eltern sie immer aus solchen Dingen herausgehalten, aber seit sie ihre Ausbildung begonnen hatte, bezog ihre Mutter sie mehr mit ein. Natürlich war ihr damals schon nicht entgangen, wie gereizt ihre Mutter jedes Mal war, wenn ihre Tante sie besuchte. 
 »Sind wir. Du und Elli arbeitet so hart. Wir lesen die Berichte über eure Fortschritte immer mit Begeisterung. Also nehmt euch die wohlverdiente Pause.«
 Amada lehnte ihre Stirn gegen die ihrer Mutter. »Einverstanden. Ich werde versuchen, Tante Julie nichts in die Hand zu geben, was sie euch vorhalten kann.«
 »Du solltest dir keine Gedanken wegen deiner Tante machen«, erwiderte ihre Mutter. »Dennoch bin ich dankbar, wie umsichtig du bist. Lottie ist noch zu jung, ich möchte sie damit nicht behelligen. Außerdem soll sie das Winterfest genießen.«
 Amada fiel etwas ein. »Wo habt ihr eigentlich den Hund versteckt? Er wird ja wohl kaum im Haus sein.«
 Ihre Mutter schien dankbar über den Themawechsel. »Natürlich nicht. Lottie sucht bereits das gesamte Haus ab, um einen Hinweis auf ihre Geschenke zu finden. Wir haben die kleine Hundelady bei den Nachbarn untergebracht.«
 »Ihr habt richtig entschieden und so lange müsst ihr den Hund ja nicht mehr verstecken.«
 »Lottie quengelt seit drei Jahren, dass sie unbedingt einen Hund haben möchte. Inzwischen ist sie alt genug«, erklärte ihre Mutter. 
 »Ich freue mich für sie. Das Halsband, das ich ihr schenke, wird bestimmt super dazu passen. Es ist natürlich rot.«
 Ihre Mutter musste lächeln. »Lotties Lieblingsfarbe.«
 »Elli und ich wollten morgen ausreiten. Sollen wir das vielleicht verschieben, damit wir uns um Timothy kümmern können?«
 »Das ist nicht nötig. Mach heute Abend etwas mit Lottie, sie wird sich darüber freuen. Sie vermisst ihre große Schwester.« 
 »Mache ich«, versprach Amada und grinste. »In ein, zwei Jahren können wir sie mitnehmen, wenn wir ausreiten.«
 »Das stimmt. Aber bis dahin werde ich es genießen, mein kleines Mädchen hier zu haben.«
 »Deine beiden Mädchen sind gerne bei dir, Mutter«, erklärte Amada und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann stand sie auf und streckte sich. »Ich werde einmal nach Ellie sehen.« Damit verließ sie den Raum. Auf dem Flur blieb sie einen Augenblick ruhig stehen und ließ das Gespräch Revue passieren. 
 Nein, ihre Mutter hatte nicht ihre wahren Gefühle im Bezug auf ihre Tante gezeigt. Amada war sicher, am liebsten würde sie sie wieder nach Hause schicken. Nun waren sie jedoch erst einmal hier und sie mussten das Beste daraus machen. Sie würde mit Elisabeth sprechen, damit sie wenigstens Timothy genug beschäftigten. Dadurch würden ihre Eltern sich nur mit Tante und Onkel auseinandersetzen müssen. Außerdem starb sie beinahe vor Neugierde, um die Geschichte der Versetzung aus seiner Sicht zu hören. 
   Reilig
  
 »Hast du alles, was du benötigst?«
 Logan sah auf und nickte dann. »Natürlich, Vater. Mach dir keine Gedanken. Kümmer du dich um Mutter.« Er hatte darauf bestanden, die Reise alleine anzutreten. Für gewöhnlich ging er gemeinsam mit seinem Vater auf Handelsreise, doch Anfang des Winters war seine Mutter schwer erkrankt. 
 »Es tut mir leid, dir diese Bürde aufzuladen. Aber derzeit können wir auf das Geld nicht verzichten. Das Winterfest ist unsere umsatzstärkste Zeit.«
 »Ich weiß, Vater.« Er zögerte, fügte jedoch hinzu: »Wenn das Wetter es zulässt, werde ich bis nach Ebonhall gehen. Womöglich kennt Lady Hallie eine Arznei, die Mutter helfen kann.«
 »Wir sollten nicht zu viel von den Ältesten erbitten«, mahnte sein Vater. 
 Logan sah das anders. Jahr für Jahr hatte sein Vater ihn nach Ebonhall gebracht. Seit er alt genug war, um ihn auf seinen Reisen zu begleiten. Er mochte die Ältesten. Besonders Lord Jorah, der sich jedes Mal, wenn er dort war, die Zeit nahm, um ihn im Kampf zu unterrichten. Eine Fertigkeit, die ihm auf den Reisen bereits häufiger nützlich gewesen war. Wegelagerer und Diebe konnten ihnen dank Lord Jorahs Übungen nichts anhaben. Seine grüne Magie war dabei natürlich auch hilfreich. Selbst in Jurih gab es nicht oft Magier, die eine dunklere Farbe besaßen als er. 
 »Mach dir keine Gedanken. Ich bin überzeugt, Lady Hallie hilft uns gerne. Außerdem muss ich sie ohnehin aufsuchen, da sie mich bei unserem letzten Besuch um einige getrocknete Kräuter gebeten hat, die sie in Ebonhall nicht bekommt. Wenn es der Sache zuträglich ist, werde ich sie ihr als Tausch dalassen. Die haben wir bereits bezahlt.«
 »Damit bin ich einverstanden. Ich weiß, dein Verhältnis zu den Ältesten ist gut. Aber denk daran, sie niemals um etwas zu bitten, wenn du nicht bereit bist, den Preis zu zahlen«, erinnerte ihn sein Vater. 
 »Das werde ich nicht«, versprach Logan und fuhr sich mit der Hand durch das halblange Haar. Dann sah er hinauf zum Himmel. Mist, es war bereits später, als angenommen. »Pass gut auf Mutter auf. Ich sollte langsam los, wenn ich vor Einbruch der Nacht noch ein gutes Stück Weg hinter mich bringen möchte.«
 »Sei vorsichtig, mein Sohn. Wir sehen uns bald wieder.« Sein Vater kam auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. 
 Logan erwiderte die Umarmung und klopfte seinem Vater auf den Rücken. »Bin ich immer. Wir sehen uns im neuen Jahr.«
 Er ging zu seinem Pferd und überprüfte ein letztes Mal, ob das Geschirr richtig befestigt war. Nicht auszudenken, wenn sich die Riemen während seiner Reise lösten. Der Wagen mit all ihren Waren könnte zu Schaden kommen. Das wäre verheerend, da dieser im Augenblick ihre wichtigste Einnahmequelle darstellte. Seine Mutter betrieb für gewöhnlich einen kleinen Krämerladen. Ihre Krankheit ließ es derzeit nicht zu, also würde sein Vater es wohl übernehmen. Vorausgesetzt, die Pflege seiner Frau beanspruchte nicht zu viel Zeit. 
 Mit einer routinierten Bewegung sprang Logan auf den Wagen und griff nach den Zügeln. Dann sah er noch ein letztes Mal zu seinem Vater, ehe er dem Pferd signalisierte, loszureiten. Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung und Logan richtete den Blick nach vorne. Er würde einige Wochen unterwegs sein. Hoffentlich kannte Lady Hallie ein Heilmittel. Er betete zu den Farben, dass er rechtzeitig wieder da war. Wenn er bedachte, wie schnell die körperliche Verfassung seiner Mutter nachließ, blieb ihm nichts weiter als seine Hoffnung. 
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 Logan saß nahe am Feuer und lauschte auf das Treiben des Pferdes. Die Sonne war inzwischen untergegangen. Leider war es ihm nicht gelungen, die geplante Strecke zu schaffen. Nun, ein Gasthaus würde ohnehin unnötiges Geld kosten. Durch seinen Wärmezauber wäre es im Freien ebenso behaglich und er konnte sich einige Münzen sparen. Sobald er an die Orte kam, die Umsatz versprachen, würde er seine Schlafsituation neu überdenken. 
 Als das Pferd plötzlich aufgeregt schnaubte, bewegte Logan sich nicht. Seine Sinne waren jedoch mit einem Mal sehr viel schärfer. Da das Pferd nicht panisch wirkte, konnte es sich nicht um ein wildes Tier handeln. Noch lag kein schützender Schild um sein Lager, aber ihn nun hochzuziehen, würde seine Aufmerksamkeit verraten. Stattdessen legte er einen grünen Schild um sich selbst und tastete mit seinen magischen Sinnen die Umgebung ab. 
 Jung und nicht stark. Dennoch ein Bursche, der Magie beherrschte. Da es sich nur um eine Person handelte, war Logan nicht beunruhigt. Er würde ihn leicht in die Flucht schlagen können. Aber das Alter, das die Aura verriet, verwirrte ihn. Womöglich ein Waisenkind, das auf der Suche nach ein paar schnellen Münzen war? Da würde sein Wagen natürlich Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 
 Es gab eine Möglichkeit, es herauszufinden. Anstatt sich auf einen Angriff vorzubereiten, richtete er die Augen in die Dunkelheit, direkt auf die Stelle, an der er die Aura vernahm. »Du kannst auch gerne ans Feuer kommen. Es ist wärmer hier und der Tee reicht für uns beide.«
 Die Aura veränderte sich. Logan konnte eine Note Angst in ihr wahrnehmen. Nicht verwunderlich, da sein Besucher bestimmt nicht damit gerechnet hatte, dermaßen schnell entdeckt zu werden. Wäre er auch nicht, wenn Logan nicht Jahr um Jahr von Lord Jorah trainiert worden wäre. 
 Es verging einige Zeit, ehe er eine Bewegung wahrnahm. Kurz darauf trat ein abgemagerter Jüngling aus den Schatten. Er war höchstens fünfzehn, wirkte durch die magere Gestalt jedoch jünger. Sein Gesicht starrte vor Dreck und er schien halb erfroren. 
 »Komm ruhig her«, forderte Logan und winkte ihn heran. Zögernd trat der Bursche näher und sah sich unsicher um. Diese Art von Vorsicht verriet ihm viel über den Jungen. »Wie heißt du?«
 »Anthony«, gab der Junge zurück. 
 »Setz dich, Anthony. Der Tee wird dir die Kälte aus dem Leib treiben.«
 Unsicher sah er über die Schulter zurück und schüttelte dann den Kopf. »Ich … ich kann nicht«, bemerkte er. 
 »Warum? Ich werde dir nichts tun. Darauf gebe ich dir mein Wort.«
 »Ich glaube Euch, aber …«, wieder stockte er. 
 Logan hatte Mitgefühl mit dem Jungen. »Du hast genug Mut, um zu versuchen, mich zu bestehlen, doch nun fehlt es dir daran, um dich zu mir zu setzen?«
 »Ich wollte nicht …«
 »Du brauchst nicht zu lügen. Ich bin dir nicht böse. Zudem würde ich Gesellschaft sehr begrüßen. Warum willst du dich nicht zu mir setzen?«
 »Mein … mein Bruder …«
 Das war es also! Er war nicht allein unterwegs. War der Bruder älter oder jünger? Jünger vermutlich, denn wieso sonst sollte Anthony derjenige sein, der die Gefahr einging, bei einem Diebstahl erwischt zu werden? 
 »Warum seid ihr des Nachts unterwegs?«, fragte Logan weiter. Der Junge sagte nichts, schüttelte stattdessen nur mit dem Kopf. Logan entging jedoch nicht der begehrliche Blick, mit dem Anthony den Hasen betrachtete, der über dem Feuer brutzelte. »Essen und Tee reichen auch für drei. Warum holst du nicht deinen Bruder her, damit wir gemeinsam speisen können?«
 »Wir … wir wollen Euch nicht zur Last fallen«, stammelte der Bursche. 
 Das alles gestaltete sich komplizierter als angenommen. Dann kam ihm eine Idee. »Ihr fallt mir nicht zur Last. Um ehrlich zu sein, ist mir Gesellschaft willkommen. Außerdem wäre ein bisschen Hilfe nützlich, denn ich habe noch einen langen Weg vor mir. Wenn du dich damit besser fühlst, könnt ihr die Dinge, die ihr bekommt abarbeiten.« Irgendwas an dem Jungen faszinierte Logan. Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber er wollte der Sache auf den Grund gehen. Zudem gab es nicht viele Möglichkeiten, warum er und sein Bruder umherstreiften. Die Wahrscheinlichste war, dass ihre Eltern nicht mehr lebten. Das könnte auch den versuchten Diebstahl erklären.
 »Ich weiß nicht«, murmelte Anthony und warf erneut einen Blick über die Schulter. 
 Logan verstand und sandte einen magischen Impuls in die Richtung. Zumindest hatte er richtig vermutet. Die Aura, die er wahrnahm, war wesentlich jünger als die des Burschen vor ihm. »Ich bin noch eine Weile hier«, erklärte er. »Geh zu deinem Bruder. Ihr könnt euch in Ruhe besprechen. Wenn ihr bis zum Morgengrauen nicht zurück seid, weiß ich, dass mein Angebot keinen Reiz für euch hat. Ansonsten findet ihr mich hier.«
 »Ist gut«, antwortete Anthony und drehte sich bereits um.
 »Warte«, rief Logan und winkte ihn zu sich heran. »Einen gut gemeinten Rat möchte ich dir noch mitgeben. Unabhängig davon, ob ihr wiederkommt oder nicht. Wenn du dich schon zu derart waghalsigen Dingen verleiten lässt, solltest du nie handeln, ohne dich mit einem Schild zu schützen. Das war die erste Lektion, die man mir beigebracht hat.«
 »D…danke«, stammelte Anthony, dann fuhr er herum und eilte davon.
 Logan lehnte sich wieder zurück und nahm einen weiteren Schluck von seinem Tee. Er konnte nichts tun, als abzuwarten. 
  
 Seine Tasse war gerade einmal zur Hälfte geleert, als er wieder sich nähernde Präsenzen wahrnahm. Anthonys Aura war ihm inzwischen vertraut, weshalb Logan sich nicht rührte. Aber er freute sich, weil der Junge anscheinend genug Vertrauen zu ihm gefasst hatte. 
 In dem Augenblick, in dem er gemeinsam mit seinen Bruder ans Feuer trat, sah Logan alle Vermutungen bestätigt. Der Bruder war genau so abgemagert und mitgenommen wie der Ältere. Ein klares Zeichen. Sie mussten schon länger alleine unterwegs sein. So ungewaschen, wie sie waren, gab es wohl keinen Erwachsenen, der sich um sie kümmerte. 
 Diesmal sagte Logan nichts, sondern wartete, bis die beiden Jungen sich zu ihm ans Feuer setzten. Schweigend rief Logan zwei weitere Tassen herbei und füllte sie mit Tee. Danach drehte er mit einer geübten Handbewegung den Hasen über dem Feuer. Die beiden Jungen leckten sich begierig die Lippen.
 »Der Hase braucht noch ein bisschen, bis er fertig ist«, erklärte Logan.
 »Hast du ihn selbst gefangen?«, fragte Anthony.
 Er nickte, während er sich gemütlicher hinsetzte. Dieses Gespräch würde vermutlich noch etwas dauern. »Natürlich. Die Jagd mit Fallen ist die einfachste und ungefährlichste Art. Selbst im Winter kann man Kleintiere fangen, die auf der Suche nach Nahrung sind. Hat euch niemand beigebracht, zu jagen?« Wahrscheinlich nicht, denn sonst wären sie nicht gezwungen, zu stehlen.
 »Nein, unser Vater …« Anthony stockte kurz und warf einen Blick zu den Jüngeren. »Er war nicht für die Jagd.«
 »Wo sind eure Eltern?«
 »Nicht mehr da«, lautete die knappe Antwort. 
 Logan unterdrückte einen Seufzer und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Jüngeren der Brüder. »Wie heißt du?«
 »Benjamin«, antwortete er beinahe flüsternd. 
 »Ich bin Logan, ein fahrender Händler. Seit wann seid ihr allein?« Mit anderen Worten: Seit wann waren ihre Eltern tot?
 »Eine Weile. Im Sommer war es nicht so schlimm, wir haben viele Beeren gefunden. Aber seit es kälter geworden ist …«
 »Ich verstehe. Nun, Diebstahl ist nie eine gute Lösung. Wenn ein anderer als ich euch erwischt hätte, wäre das bestimmt nicht so glimpflich ausgegangen. Habt ihr noch Verwandte?«
 »Nein«, kam die knappe Antwort. Logan sagte nichts weiter, sondern starrte Anthony nur an. Er versuchte, ebenso entschlossen zu wirken wie sein Vater, wenn er einer Sache auf der Spur war. Es wirkte, denn schließlich seufzte Anthony. »Man hat uns in ein Waisenhaus gesteckt. Es war nicht gut und man wollte uns trennen. Mit fünfzehn bin ich noch zu jung, um mich um meinen Bruder kümmern zu können. Das hat man uns zumindest gesagt. Aber wir sind alles, was wir noch haben, der Rest unserer Familie ist nicht mehr. Also sind wir fortgelaufen.«
 »Verstehe. Sobald es kälter geworden ist, war es nicht mehr so leicht, etwas zu Essen zu finden.«
 »Das stimmt. Aber wir müssen doch essen«, sagte nun Benjamin. »Mein Bruder wollte ganz sicher nichts Böses tun, aber wir haben so einen Hunger.«
 »Ich werde euch nicht verraten«, versprach Logan, um ihn zu beruhigen. »Mein Angebot gilt nach wie vor. Ich habe eine lange Reise vor mir und kann eure Hilfe gut gebrauchen.«
 »Wohin reist du?«
 »Durch ein paar kleine Städte hier in Jurih bis nach Ebonhall. Ich muss zu den Ältesten, weil ich etwas mit ihnen zu besprechen habe.«
 Anthonys braune Augen weiteten sich erstaunt. »Du kennst die Ältesten?«
 Logan nickte und musste ein Lächeln unterdrücken. »Tue ich. Mein Vater und ich besuchen sie einmal im Jahr. Dieses Jahr konnte mein Vater mich nicht begleiten, weil meine Mutter krank ist.«
 »Das tut mir leid«, sagte Anthony sofort. Zumindest besaßen sie anscheinend eine gute Erziehung. 
 »Danke. Ich hoffe, Lady Hallie kann mir helfen, damit es meiner Mutter bald wieder besser geht.« Er betrachtete die braunhaarigen Brüder. »Sie wissen sicher auch Rat, was eure Situation angeht.«
 »Wir brauchen keine Hilfe«, sagte Anthony sofort, während Benjamin nervös ein wenig vom Feuer abrückte. »Benny und ich kommen wunderbar alleine zurecht.«
 »Anthony, willst du dein Leben wirklich mit Stehlen und Wegelagerei verbringen? Willst du, dass dein Bruder ein solches Leben führt? Die Ältesten haben mir schon oft geholfen, wann immer ich Fragen oder Probleme hatte. Ich vertraue ihnen bedingungslos.«
 »Und wenn sie uns auch trennen wollen?«, fragte Benjamin nun unsicher. 
 »Wenn ihr ihnen klar macht, dass ihr zusammenbleiben wollt, werden sie es nicht tun.« Logan war sich sicher, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Immerhin kannte er die Ältesten gut genug. Er warf einen Blick auf den Hasen, der inzwischen einen verführerischen Duft verbreitete. »Jetzt lasst uns erst einmal essen. Es wird noch einige Zeit dauern, ehe wir in Ebonhall ankommen. Bis dahin steht mein Angebot und ihr habt Zeit, darüber nachzudenken, was ihr tun wollt. Ist das ein Deal?«
 Die beiden Burschen wechselten einen kurzen Blick und nickten dann einstimmig. Logan lächelte zufrieden, während er begann, den Hasen in drei gleichgroße Portionen zu teilen.
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 »Amy, warte!« Elisabeth befiel das Gefühl, ständig hinter ihrer Freundin herzuhetzen. Sie wusste, woher Amadas Ruhelosigkeit kam. Auch sie konnte die Besucher nicht leiden. Aber diesmal schien etwas anders zu sein. Sie war absolut in Rage und Elisabeth konnte nicht sagen, warum. 
 Sie waren seit drei Tagen wieder zurück in Cadom und die meiste Zeit hatten sie mit Charlotte verbracht. Allerdings war Amada immer darauf erpicht gewesen, das Haus zu verlassen. Egal, wie oft Elisabeth versuchte, ihre Freundin zum Reden zu bringen, mehr als die üblichen Phrasen bekam sie nicht zurück. Es musste also etwas sein, was nur den inneren Kern der Familie betraf. Da blieb nicht viel, da nicht nur Amada, sondern auch ihre Eltern sie und ihre Mutter als Familienmitglieder betrachteten. 
 Sobald sie neben ihrer Freundin stand, hob Elisabeth keuchend die Hand, um anzudeuten, einen Moment zu brauchen. Erst, als sie wieder richtig atmen konnte, stellte sie sich gerade hin. »Was treibt dich so? Wir haben alle Zeit der Welt.«
 »Das ist es nicht«, gab Amada zurück und schien erneut wütend zu werden. »Ich halte es mit denen einfach nicht mehr aus.«
 Denen. Also ging es tatsächlich um ihre Verwandten. Da Elisabeth bei den Hausarbeiten eingespannt wurde, bekam sie nicht viel von dem Besuch mit. Aber auch ihre Mutter wirkte gestresst. Zudem murmelte sie öfter vor sich hin, wie anmaßend Julie und Gregory waren. Nichts schien ihnen gut genug zu sein. 
 Während Amada ruhelos hin und her lief, rang Elisabeth nach Worten. Was konnte sie sagen, damit ihre Freundin sich besser fühlte? Sie würde ihr gerne helfen. 
 Schließlich blieb Amada stehen und seufzte. »Es tut mir leid, Elli. Ich sollte meine schlechte Laune nicht an dir auslassen.«
 »Du könntest stattdessen mit mir reden«, schlug Elisabeth vor. Amada zögerte sichtlich. »Du musst mir ja nicht alles sagen. Aber es gibt bestimmt Dinge, die du mir erzählen darfst, oder?« Sie trat auf ihre Freundin zu und ergriff ihre Hände. »Egal, was es ist, du kannst mir alles sagen, Amy. Schließlich sind wir beste Freundinnen, richtig?«
 Amadas Gesichtszüge wurden sanfter und die Wut verschwand daraus. »Das sind wir. Ich mag es nicht, wenn ich dir Dinge nicht erzählen kann. Aber einiges betrifft nur meine Eltern. Was ich dir aber sagen kann, ist, dass ich das nächste Mal, wenn Tante Julie eine abfällige Bemerkung über Lottie oder meine Mutter macht, meine gute Erziehung vergesse!«
 »Ist sie so schlimm?«
 »Schlimmer! Andauernd mäkelt sie an Lottie herum. Spring nicht herum, sitz ruhig bei Tisch, brave Mädchen soll man sehen, nicht hören. Sie ist schon vollkommen verunsichert.«
 »Deswegen haben wir in den letzten Tagen so viel mit ihr außer Haus unternommen, richtig?«
 Amada nickte und seufzte dann. »Vor Vater tut sie immer so freundlich und wie die liebende Schwester. Aber … Ich weiß nicht, inzwischen ist selbst Timothy so schlimm wie sie. Er sagt zwar nicht viel, aber seine abfälligen Blicke …« Deprimiert schüttelte sie den Kopf. 
 Elisabeth drückte die Hand ihrer Freundin. »Übermorgen ist das Winterfest. Sobald Lottie den Hund hat, wird sie ohnehin viel Zeit draußen verbringen. Außerdem wird er sie jedes schlechte Wort deiner Tante vergessen lassen, da bin ich sicher.«
 »Wahrscheinlich stimmt das sogar. Aber sie ist doch erst sieben. Sie soll ruhig herumtoben und spielen. Dafür ist sie immerhin ein Kind. Wir waren in dem Alter auch nicht anders. Timothy erst recht nicht.« Die Ruhelosigkeit kehrte zurück und Amada begann hin und her zu laufen. »Sie legen sich immer nur mit denen an, die wehrlos sind. Kein Wunder, dass Mutter die meiste Zeit vorgibt Kopfschmerzen zu haben. Einzig wenn es um Lottie geht, kommt sie herunter. Und Vater verkriecht sich in seinem Arbeitszimmer. Meistens mit Onkel Greg. Wer weiß, was sie da besprechen.«
 Elisabeth hörte still zu, dachte sich aber ihren Teil. Sie wusste genug, um sich das Wichtigste zusammenzureimen. Wenn sie sich Sir Gregory ansah und ihn mit dem Bild verglich, das sie von seinem letzten Besuch von ihm hatte, war klar, dass es ihnen nicht gut ergangen war. Die abgetragene und geflickte Kleidung zeigte deutlich, wie schlecht es ihnen finanziell gehen musste. Es sprach nichts dagegen, wenig Geld zu haben, aber ihre Verwandten lebten über ihre Verhältnisse. Das war schon immer so gewesen, zumindest wenn sie dem Gemurmel ihrer Mutter und der Angestellten glauben schenkte. Was sie tat. 
 Julie war immer schon schwierig und sehr anspruchsvoll gewesen. Ihr Kleid war nicht abgetragen, sondern nagelneu. Sie gab vor, immer noch so wohlhabend zu sein, wie ihre Familie es vor dem Krieg gewesen war. Ihre Kindheit hatte sie im Luxus verbracht. Der Krieg hatte ihre Familie stark getroffen und sie hatten beinahe ihr gesamtes Vermögen verloren. Julie hatte Gregory geheiratet, der früher sehr wohlhabend gewesen war. So viel wusste Elisabeth aus den Erzählungen von Amada. Nach Timothys Geburt war noch alles in Ordnung gewesen. Aber dann hatte Gregory sich wohl bei einer Investition verkalkuliert. Elisabeth kannte sich in seinem Gewerbe nicht aus und wusste auch nicht, was genau dahinter steckte. Aber seitdem tauchte Julie mit ihrer Familie regelmäßig hier auf, um William um Geld zu bitten. 
 Es war schade, wie sehr Timothy sich verändert hatte. Vor zwei oder drei Jahren war sie unheimlich in ihn verliebt gewesen. Er war höflich, intelligent und besaß ein unglaubliches Talent, andere zum Lachen zu bringen. Bei diesem Besuch war sie ihm nur zweimal begegnet und nicht einmal ein Lächeln hatte er für sie übrig gehabt. Spätestens in dem Augenblick, in dem er ihrer Mutter einen Befehl gegeben hatte, war jedes Verliebtsein verschwunden. Lag es an seiner Ausbildung bei einer Herrscherin? Sie war sich nicht sicher, doch irgendetwas musste diese Veränderung bewirkt haben.
 »Haben sie schon gesagt, wann sie wieder abreisen?«, fragte Elisabeth, da Amada nicht weitersprach.
 »Nein, aber bestimmt nicht, bevor sie haben, weswegen sie hergekommen sind.«
 »Geld«, sagte Elisabeth. Es war kein Schuss ins Blaue, wie Amada wahrscheinlich annahm. Nein, die Angestellten wussten oft mehr, als ihre Dienstherren glaubten. Aber jeder im Haus von Amada und ihrer Familie war absolut loyal. Nicht zuletzt, weil sie geschätzt und gut behandelt wurden.
 »Ja, Geld. Wahrscheinlich wissen inzwischen alle davon«, murmelte Amada. Sie wirkte nicht besorgt, wie Elisabeth befürchtet hatte. Nein, ihre Freundin erschien ihr eher … genervt.
 »Niemand würde etwas darüber sagen. Aber ja, die Angestellten wissen darum.« Elisabeth machte erneut eine kleine Pause. Dann lächelte sie Amada an. »Wenn es dich beruhigt: Keiner der Angestellten kann deine Verwandten leiden. Sie freuen sich genau so auf ihre Abreise wie du.«
 Amada lachte kurz auf, doch es schwang immer noch eine bittere Note darin mit. Dann blickte sie in den Himmel und verharrte einen Moment bewegungslos. »Lass uns das Thema wechseln. Ich will nicht weiter über sie nachdenken.«
 »Gut, denn ich weiß, was wir machen können.« Amada sah sie interessiert an und Elisabeth musste lächeln. »Wir sind seit drei Tagen hier und noch nicht einmal ausgeritten.«
 »Elli, das ist eine wunderbare Idee«, rief Amada begeistert und klatschte in die Hände. »Lass uns gleich zu den Ställen gehen.«
 Elisabeth folgte Amada, die wieder mit schnellen Schritten vorauseilte. Sie konnte sich nicht erklären, wo ihre Freundin die ganze Energie hernahm. Für gewöhnlich war sie nur schwer für einen Ausritt zu begeistern. Besonders im Winter. Amada war keine ambitionierte Reiterin. Sie ging lieber zu Fuß. Zu Pferd erhielt Elisabeth wenigstens die Möglichkeit, mit ihr mithalten zu können. 
 Die Tatsache, dass ihre Freundin so erfreut auf den Vorschlag einging, zeigte Elisabeth jedoch deutlich, wie wenig sie wieder zurück ins Haus wollte. Sie würden einen langen Ausritt machen, dafür würde Elisabeth schon sorgen. Danach würde es Amada sicher besser gehen. 
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 War sie zu hoffnungsvoll gewesen? Wahrscheinlich, denn mithalten konnte sie mit Amada auch zu Pferd nicht. Elisabeth war der Meinung gewesen, die Getriebenheit ihrer Freundin würde nachlassen, wenn sie erst einmal über alles gesprochen hätten. Dem war jedoch nicht so. Sie trieb das Pferd an, als liefe sie vor etwas davon.
 Die Kälte war ein Glück. Dadurch waren nur wenige Menschen unterwegs. Denn Amada würde das Pferd ganz sicher nicht schnell genug stoppen können, sollte plötzlich jemand auftauchen. 
 Diesmal sah Elisabeth jedoch davon ab, ihre Freundin zu bitten, zu warten. Wahrscheinlich benötigte sie das Tempo gerade. Manchmal verfiel Amada in solche Phasen. In diesem Fall konnte man nichts weiter machen, als zu warten, bis sie wieder vorbei waren. Alles, was Elisabeth tun musste, war darauf zu achten, ihre beste Freundin nicht aus den Augen zu verlieren. 
 Es passierte rasend schnell. Amadas Pferd sprang im vollen Galopp über eine Hecke. In der nächsten Sekunde hörte Elisabeth den warnenden Ruf einer Männerstimme und den erschreckten Aufschrei ihrer Freundin. Genau wie sie befürchtet hatte.
 Elisabeth beschleunigte ihr Pferd, achtete jedoch darauf, nicht ganz so unvorsichtig wie Amada zu sein. Dann sah sie das Chaos im gesamten Ausmaß. Amada lag am Boden und starrte wütend zu einem jungen Mann herauf, der immer noch ein wenig erschrocken wirkte. Ihr Pferd schien unverletzt, doch wie stand es um ihre Freundin?
 Elisabeth zügelte das Pferd, sprang hinab und lief auf die am Boden Liegende zu. »Lady Amada, seid Ihr unverletzt?« Sie hielt sich genau an die vorgegebene Etikette. Der Fremde sollte ruhig merken, mir wem er sprach. Es könnte ihnen einiges an Ärger ersparen.
 Amada rappelte sich auf und Elisabeth war umgehend an ihrer Seite. »Kannst du nicht besser aufpassen?«, fauchte ihre Freundin. »Es hätte sonst was passieren können. Meine Stute hätte sich verletzen können!«
 Die Augen des Mannes schweiften über das Pferd und weiteten sich überrascht. »Stute?«
 »Ja, Stute. Das große, braune Tier mit den vier Beinen«, gab Amada mit selbstbewussten Tonfall zurück. 
 Elisabeth hoffte, sie steigerte sich nicht zu sehr in ihre Wut herein. Denn um ehrlich zu sein, war es nicht die Schuld des Fremden. 
 »Was immer Ihr glaubt, das hier ist Eurer Verschulden, Lady Amada«, erklärte der Fremde und deutete über seine Schulter. »Ich lagere bereits einige Stunden hier. Ihr wart es, die halsbrecherisch auf mich zugeritten kam.«
 Zumindest nutzte er die korrekte Ansprache. Wenn Amada nun ruhig blieb, würden sie die Sache schnell klären können.
 »Meine Schuld?«, fuhr Amada auf. Elisabeth musste ein Aufstöhnen unterdrücken. Ihre Freundin war wegen des Besuchs ihrer Verwandten noch zu gereizt, um ihren Fehler einzusehen.
 »Ja, Eure Schuld. Ihr solltet besser aufpassen, wenn Ihr schon mit einem solchen Tempo durch die Gegend reitet.«
 »Ihr hättet ja auch aufpassen können, wo Ihr Euer Lager aufschlagt«, konterte Amada sofort. 
 *Amy, bitte beruhige dich. Es tut mir leid, aber der Fremde hat recht*, flehte Elisabeth ihre Freundin in Gedanken an. Dann richtete sie den Blick auf den Fremden. »Es tut uns leid. Wir haben nur nicht damit gerechnet, dass sich bei diesem Wetter jemand hier draußen aufhält. Oder ein Lager, das bei dieser Kälte aufgeschlagen wird.«
 »Hör auf, dich für mich zu entschuldigen, Elli«, fauchte Amada sie an. Schon im selben Augenblick schien ihr die Reaktion leidzutun, denn ihr Blick wurde sanfter. »Entschuldige«, murmelte sie. Dann wandte sie sich zu dem Fremden um. »Und auch Euch muss ich um Entschuldigung bitten. Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu erschrecken, Sir …«
 »Logan«, ergänzte der Fremde. »Es sei Euch vergeben, Lady. Allerdings solltet ihr in Zukunft tatsächlich vorsichtiger sein. Nicht nur ich hätte zu Schaden kommen können, sondern auch Ihr.«
 »Ich werde darauf achten«, gab Amada kühl zurück. »Nun entschuldigt uns bitte, wir sollten langsam wieder nach Hause. Man erwartet uns bestimmt schon.«
 »Natürlich«, erwiderte Logan höflich. Dann begann er zu grinsen. »Gestattet Ihr mir noch einen letzten Kommentar?«
 Amada, die bereits wieder bei ihrem Pferd stand, wandte sich zu ihm um und nickte knapp. 
 Das Grinsen des Mannes wurde breiter. »Eure Stute ist ein Hengst.«
 »Was?«, fragte sie verwirrt. Auch Elisabeth runzelte die Stirn.
 »Sollte Euer Pferd eine Stute sein, Lady Amada, besitzt sie das außergewöhnlichste Paar Eier, die jemals eine Stute besessen hat. Aber in der Regel gilt: Hat es ein Gemächt, ist es männlich.«
 Für einen Augenblick glaubte Elisabeth, Amada würde auf den Fremden losgehen. Dann jedoch straffte sie die Schultern und ihr Blick wurde kühl. »Auf einen solch ordinären Kommentar werde ich gar nicht erst reagieren«, sagte Amara und und stieg auf. Elisabeth beeilte sich, zu ihrem Tier zu kommen, um Amada zu folgen. 
 Während sie von dem Lager wegritten, konnte sie noch Logans Lachen hören. Vor ihr ertönte das wütende Gemurmel Amadas. 
 »Hast du dich wirklich nicht verletzt?«, fragte Elisabeth nach einer Weile. 
 »Nein, es war nur … peinlich.«
 »Du hättest nicht wissen können, dass er sich da hinter den Hecken versteckt, Amy.«
 Amada zischte und schüttelte den Kopf. »Ach, das meinte ich auch gar nicht.« Sie verstummte wieder für einige Sekunden, ehe sie den Blick fragend auf Elisabeth richtete. »Glaubst du, er hatte recht?«
 »Womit?«
 »Das Bella ein Hengst ist, natürlich.« 
 »Oh, das«, murmelte Elisabeth und konnte den musternden Augen ihrer Freundin nicht länger standhalten. 
 »Stimmt es?«, fragte Amada weiter. 
 »Naja, schon«, gestand sie schließlich. »Du hast dir damals so sehr eine Stute gewünscht, weißt du noch. Dein Vater hat aber wohl keine passende gefunden. Also musste er einen Hengst kaufen. Ich habe meine Mutter darüber sprechen hören, wie erleichtert er war, als du es nicht bemerkt hast.«
 »Oh nein, das ist ja noch schlimmer, als ich gedacht habe. Dieser Logan muss mich ja für vollkommen einfältig halten.«
 »Warum kümmert dich das?«
 »Tut es nicht«, schnappte Amada sofort zurück. Dann seufzte sie. »Sollte es zumindest nicht. Aber … peinlich ist es trotzdem. Jetzt wird er mich immer als das Mädchen sehen, das eine Stute nicht von einem Hengst unterscheiden kann.«
 Elisabeth zuckte mit den Schultern. »Es ist unwahrscheinlich, dass ihr euch jemals wiederseht.«
 Wieder blieb es eine Weile ruhig, ehe Amada nickte. »Du hast recht. Ich sollte mich nicht weiter darum kümmern. Außerdem tut mir meine Reaktion inzwischen leid. Er hatte meinen Zorn nicht verdient, denn es war wirklich meine Schuld.«
 »Mach dir nichts draus, wir können es ohnehin nicht mehr ändern. Lass uns nach Hause reiten. Meine Mutter hat heute Morgen geplant, Kekse zu backen. Inzwischen sollten sie fertig sein. Wir schleichen uns durch den Hintereingang rein, um deine Verwandten zu umgehen. In der Küche können wir ungestört eine Tasse Tee trinken. Wir holen Lottie dazu, sie wird sich freuen.« Elisabeth hoffte, der Vorschlag würde Amadas Stimmung aufhellen. 
 Es funktionierte, denn zum ersten Mal an diesem Tag strahlte ihre Freundin sie an. »Das klingt fabelhaft. Außerdem ist es weniger gefährlich als unser Ausritt. Zumindest ist die Verletzungsgefahr geringer.« Sie sahen sich an und brachen in schallendes Gelächter aus. 
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 Logan sah den beiden Pferden kopfschüttelnd hinterher. Er musste immer noch über den Blick der kleinen Lady grinsen. Noch nie war ihm jemand begegnet, der eine Stute nicht von einem Hengst unterscheiden konnte. Besonders, wenn der Unterschied derart offensichtlich war. 
 Zum Glück war niemandem etwas passiert. Ebenfalls ein glücklicher Zufall war, dass Anthony und Benjamin gerade auf der Suche nach Feuerholz waren. Immerhin könnte jemand nach ihnen suchen, auch wenn Logan nicht davon ausging. Waisenhäuser waren oftmals überbelegt und man kümmerte sich nicht darum, wenn Kinder verschwanden. Zumindest hatte er das einmal gehört.
 Die beiden jungen Frauen mussten hier aus der Gegend stammen. Sollte es also jemanden geben, der Interesse an den Jungen äußerte, würden sie sich daran erinnern. Sein Kommentar über den Hengst der Älteren der beiden war ein Ablenkungsmanöver gewesen. Er hatte verhindern wollen, dass sie sich zu genau an das Lager erinnerte. Ansonsten kämen ihr auch die drei Schlafplätze in den Sinn. Nun aber, würde seine Spitze sie beschäftigen, nicht der Aufbau des Lagers. 
 Zu schade. Wären sie sich auf andere Weise begegnet, hätte er sie fragen können, wo willige Käufer zu finden waren. Nun, er war noch nicht lange unterwegs. Hier in Cadom waren kaum Käufer zu finden. Er würde weiterziehen, sobald Anthony und Benjamin sich ein wenig erholt hatten. Sie waren schon lange unterwegs und dementsprechend entkräftet. 
 Als hätte sein Gedanke an sie die beiden auf den Plan gerufen erschienen sie. Anthony trug einen Stapel brauchbares Feuerholz in den Armen, während Benjamin einen langen Stock in der Hand hielt und gegen einen unsichtbaren Gegner zu kämpfen schien. Vielleicht sollte er ihnen auf der Reise beibringen, wie man mit einem Schwert umging. Wer konnte schon sagen, wohin sie ihr Weg noch verschlug? 
 Logan war sicher, ihnen die Grundlagen des Kampfes beibringen zu können. Schließlich war Lord Jorah von den Ältesten sein Lehrmeister gewesen. Er würde mit einfachen Dingen beginnen. Vor allem, wie man einen effektiven Schild aufbaute. Ein Sichtschutz wäre auch nützlich, denn damit könnten sie sich vor jedem verbergen, der eine hellere Farbe beherrschte als sie.
 »Da seid ihr ja wieder«, begrüßte er die beiden, als Anthony das Feuerholz auf den Boden fallen ließ. »Das Holz kommt genau richtig.« Er nutzte seine Magie, um zwei der Holzscheite in die Flammen schweben zu lassen. 
 Keiner der Burschen sagte etwas. Logan betrachtete sie eindringlich. Sie wirkten nicht mehr ganz so heruntergekommen. Das Bad im kalten Flusswasser hatte wahre Wunder bewirkt. In seinem Wagen hatte er sogar noch Kleidung gefunden. Zwar war sie etwas groß, aber es würde genügen. Trotzdem waren sie beängstigend mager. 
 »Was war das für ein Gebrüll?«, fragte Benjamin nach einer Weile.
 Gegen seinen Willen musste Logan bei der Erinnerung lachen. »Eine junge und sehr schnelle Herrscherin, die mich beinahe über den Haufen geritten hat«, erwiderte er knapp. Sofort wechselten die beiden Jungen einen nervösen Blick. Offensichtlich verliefen ihre Gedanken in ähnlichen Bahnen, wie seine. »Keine Sorge, sie sind schon wieder weg. Außerdem bezweifle ich, dass sie sich noch einmal hierher wagen, so lange ich hier bin.«
 »Warum?«, fragte Anthony. 
 Logan erzählte den beiden grinsend, was genau geschehen war. Er erinnerte sich an die Zeit, in der sein Vater solche Anekdoten zum Besten gegeben hatte und versuchte seine Erzählung ähnlich lebhaft und lustig zu gestalten. Es wirkte. Schon nach wenigen Minuten kicherten die Jungen erheitert.
 Wie leicht sie von ihrer derzeitigen Situation abzulenken waren. Ihre Gesellschaft tat auch ihm gut. Er dachte nicht ständig an seine Mutter und wie es ihr wohl ging. Wäre er allein, sähe das anders aus. Er half ihnen also nicht nur aus Selbstlosigkeit. Nein, er brauchte etwas, worauf er sich während seiner Reise konzentrieren konnte. 
 »Wir brechen bei Morgengrauen nach Berendy auf. Dort gibt es jedes Jahr zum Winterfest einen großen Markt. Wir werden einige Tage in der Stadt verweilen.«
 Die Heiterkeit verschwand aus den Gesichtern. »Was, wenn uns jemand erkennt?«, fragte Anthony. 
 »Das wird kaum passieren. Wenn doch, wird man wahrscheinlich nur eine Ähnlichkeit zwischen euch und den Brüdern feststellen, die aus dem Waisenhaus geflohen sind.« Während Logan sprach, nutzte er seine Magie, um einen Kessel über dem Feuer schweben zu lassen. »Zudem achtet kaum einer auf die Händler dort. Sie sind viel zu geblendet von dem Schmuck und Tand, mit dem die Stadt dekoriert ist. Ihr werdet euch wundern, wie wenig viele auf die Menschen in ihrer Umgebung achten.«
 »Du bist sicher, dass wir nicht in Gefahr sind?«, erkundigte Benjamin mit zweifelnden Unterton.
 »Ganz sicher, macht euch keine Sorgen. Ansonsten würden wir nicht dort hingehen«, versprach Logan voller Überzeugung. Berendy war weit genug weg. Selbst wenn man dort von zwei entlaufenden Waisenjungen gehört hatte, würde man Anthony und Benjamin kaum mit ihnen in Verbindung bringen. »Jetzt trinkt euren Tee, damit euch wieder warm wird. Danach werde ich euch ein paar nützliche Zauber zeigen.«
 Benjamin sah ihn erstaunt an. »Du willst uns Zauber beibringen?« Als Logan nickte, begannen die Augen der beiden zu leuchten. »Welche Zauber? Irgendwas Gefährliches?«
 »Nichts dergleichen«, bemerkte Logan sofort. Er wollte keine falschen Hoffnungen wecken. »Ich werde euch einen ordentlichen Schildzauber beibringen. Wenn ihr den richtig beherrscht, sehen wir weiter.«
 »Wir können das schon«, sagte Anthony und wirkte enttäuscht. 
 »Nein, könnt ihr nicht. Der Schild, den du genutzt hast, als wir uns trafen, war schwächlich. Ich werde euch zeigen, wie man es richtig macht. Ein schlecht aufgebauter Schild ist noch schlimmer als gar keiner.«
 »Das stimmt nicht«, sagte Benjamin zweifelnd. 
 »Ach nicht?«, fragte Logan. »Nun, mal angenommen, du weißt, dir steht eine Gefahr bevor und ziehst einen Schild. Dein Gegner besitzt eine hellere Farbe als du. Was machst du?«
 »Da er nicht durch meinen Schild dringen kann, greife ich an«, antwortete Anthony. 
 Logan nickte, da er eben diese Antwort erwartet hatte. Dann stellte er die Tasse mit dem Tee ab und stand auf. »Los, hoch mit euch«, forderte er. 
 Wieder wechselten die Beiden einen Blick, folgten der Anweisung jedoch. Sobald sie vor ihm Aufstellung genommen hatten, hob Logan den Stock auf, den Benjamin aus dem Wald mitgebracht hatte. »Benny, du zuerst. Zieh einen Schild hoch.«
 »Deine Farbe ist viel dunkler, als meine, das ist nicht fair«, erklärte der Zwölfjährige. 
 »Ich werde meine Magie nicht nutzen, darauf gebe ich dir mein Wort«, versprach Logan. 
 Zögernd sah Benjamin zu seinem älteren Bruder, zog dann aber den Schild hoch. Logan sah sofort die Schwachstellen. Er wollte dem Jungen nicht weh tun. Sein Ziel war den Beiden klarzumachen, warum es wichtig war, es richtig zu machen. 
 »Greif mich an!«, forderte Logan.
 Wieder ein Zögern. Dann stürmte Benjamin plötzlich auf ihn los. Logan wich mit einer gekonnten Bewegung auf eine Weise aus, die ihn hinter den Jungen brachte. Danach visierte er den Schild an und stieß mit dem Stock leicht in eine der Schwachstellen. 
 Benjamin blieb stocksteif stehen. Logan ging um ihn herum, uns sah ihm in die Augen. »Hast du das gespürt?« Ein Nicken war die Antwort. »Nun, wäre dein Schild korrekt hochgezogen worden, hättest du rein gar nichts gemerkt. Du siehst also, dein Schild hat Schwachstellen. Durch mein Versprechen, keine Magie zu nutzen, hast du dich in falscher Sicherheit gewogen. Wäre ich dein Feind, könnte das deinen Tod bedeuten.« Seine Augen wanderten weiter zu Anthony. »Seid ihr jetzt bereit, mir zuzuhören?«
 »Jawohl!«, antworteten beide gleichzeitig. 
 »Gut, fangen wir an, wo das Problem bei eurem Schild liegt. Ihr verteilt die Magie nicht gleichmäßig. Dadurch ist der Schild an manchen Stellen durchlässig.«
 »Aber so hat man es uns gezeigt«, verteidigte Anthony sich.
 »Das kann ich mir vorstellen. Wo wurdet ihr unterrichtet?«
 »Erst in der Schule in dem Dorf, wo wir gelebt haben. Danach im Waisenhaus.« 
 »Das habe ich mir gedacht. Ich wurde von einem der besten Krieger überhaupt ausgebildet. Er ist ein Lord und hat sogar im letzten Krieg gekämpft.«
 »Kaum einer hat da gekämpft«, sagte Anthony zweifelnd. »Wir kennen die Geschichten.«
 »Nun, er schon. Und zwar gegen die Männer der bösen Königin. Er hat mir vieles beigebracht und einiges davon werde ich an euch weitergeben. Das heißt, wenn ihr wollt. Wenn nicht, dann belassen wir es dabei und ihr lauft weiter mit schlechten Schilden herum.« Logan sah sie abwartend an und verzog keine Miene.
 »Ich will lernen«, sagte Benjamin schließlich. Dann sah er seinen älteren Bruder an. »Ich glaube, wenn Mama und Papa es gekonnt hätten, wären sie nicht tot. Also sollten wir lernen, damit wir weiterleben.«
 Damit waren sie bei dem einen Thema, bei dem Anthony jedes Mal dicht machte. Was immer mit ihren Eltern geschehen war, wirkte nach. Der Junge war traumatisiert, zeigte es nach außen hin jedoch nicht. Irgendwann würde er darüber sprechen müssen, aber Logan würde ihn nicht dazu zwingen. Sobald sie in Ebonhall waren, käme er ohnehin nicht mehr drum herum. Die Ältesten wussten, wie sie Antworten auf ihre Fragen bekamen.
 »Also gut, lernen wir«, antwortete er schließlich. »Aber du weißt, ich werde dich immer beschützen, oder Benny?«
 Der Jüngere nickte eifrig. »Natürlich weiß ich das. Aber wenn ich auch stark werde, können wir uns gegenseitig beschützen.«
 Damit war es entschieden. Als sie wieder zu ihm sahen, lag eine Entschlossenheit in ihren Blicken, die zuvor nicht dort zu finden gewesen war. Logan machte sich bereit, um ihnen die erste Lektion zu erteilen.
   Cadom
  
 Amada war Elisabeth dankbar für ihre Idee. Sie saßen bereits eine Weile in der Küche, bei Tee und Keksen. Von ihrer Wut war nichts mehr zu spüren. Nun, irgendwie doch. Kein Wunder, nach dem peinlichen Treffen mit diesem Logan. Jetzt fühlte sie sich jedoch wieder stark genug, ihrer Tante und ihrem Onkel entgegenzutreten. Sie würde die unterschwelligen Vorwürfe ignorieren. Das war das Beste, was sie für ihre Eltern tun konnte. 
  Wenigstens verließ ihre Mutter inzwischen wieder das Schlafzimmer, um ihrem Vater zur Seite zu stehen. Außerdem brauchte Charlotte Beständigkeit. Die Besucher verunsicherten ihre kleine Schwester dermaßen, dass diese sich kaum noch traute, etwas zu sagen. Das war es mitunter, was Amada dermaßen wütend machte. Doch der Fremde konnte wahrlich nichts dafür. Inzwischen schämte sie sich für ihr Verhalten.
 Elisabeth hatte recht, sie sollte nicht weiter über ihn nachdenken. Schließlich war es unwahrscheinlich, dass sie ihn jemals wiedersah. Warum also ließ sie das Ereignis nicht los? Lag es wirklich daran, wie beschämt sie war? Nein, irgendwas an dem Bild, das sich ihr in den Kopf gebrannt hatte, störte sie. Sie würde sich später damit auseinandersetzen. Jetzt wollte sie sich erst einmal auf ihre Schwester und ihre beste Freundin konzentrieren. 
 »Also, was wollen wir heute noch machen?«, fragte sie, um sich von ihren eigenen Gedanken abzulenken. 
 »Können wir etwas spielen? Was Lustiges«, bat Charlotte und strahlte sie an. 
 »Was möchtest du denn spielen?«, erkundigte Elisabeth sich. »Vielleicht verstecken?«
 Das Strahlen verschwand. »Tante Julie wäre das bestimmt zu laut. Sie sagt, ich soll nicht im Haus herumtoben.«
 Da machte sie sich wieder bemerkbar. Die unbändige Wut auf ihre Tante. Amada beugte sich zu ihrer Schwester und strich ihr einige der wirren, rotblonden Locken aus dem Gesicht. »Du kannst toben, so viel du möchtest, Lottie. Es ist nicht Tante Julie, die die Regeln hier aufstellt, sondern Vater und Mutter. Solange sie nichts sagen, machst du alles richtig.«
 »Aber dann geht Tante Julie zu ihnen und nervt sie.«
 Dagegen konnte Amada schlecht etwas sagen, schließlich entsprach es der Wahrheit. Dennoch gefiel es ihr nicht, wie viel Charlotte mitbekam. »Dann spielen wir eben etwas Ruhiges. Was ist mit deinem neuen Kartenspiel? Gefällt es dir nicht mehr?«
 »Doch, ich habe nur niemanden, der es mit mir spielen wollte«, erklärte Charlotte. Die Freude kehrte in ihre Augen zurück. »Das ist eine gute Idee. Ich laufe gleich, um es zu holen.« Mit diesen Worten sprang die Siebenjährige auf und stürzte aus der Küche. 
 Neben sich konnte Amada Elisabeth kichern hören. »So schnell sind die guten Vorsätze vergessen, ruhig zu sein, damit eure Tante nichts zu meckern hat.«
 Auch Amada musste lachen, fühlte sich jedoch verpflichtet, ihre Schwester in Schutz zu nehmen. »Sie ist nun mal erst sieben. Was kann man da schon erwarten?«
 »Es ist schön, dass wir sie ablenken können. Anscheinend beeinflusst der Besuch alle hier im Haus.«
 »Ich weiß«, antwortete Amada düster. »Ich kann ihre Abreise kaum erwarten.«
 »Das ist mir bewusst«, erwiderte Elisabeth mitfühlend. »Bis dahin können wir nur versuchen, das Beste draus zu machen. Uns wird schon etwas einfallen, um ihnen aus dem Weg zu gehen.«
 »Und Lottie von ihnen fernzuhalten. Ich mag es nicht, wie sie sich verändert. Sie sollte in ihrem Zuhause nicht so verschüchtert sein.« Elisabeth war die Einzige, mit der sie ihre Sorgen teilen konnte und wollte. 
 »Dann müssen wir einen Weg finden, wie wir es ihr leichter machen. Ich mag es nämlich genau so wenig, Amy. Lottie ist auch für mich wie eine kleine Schwester.«
 Amada musste lächeln und ergriff die Hand ihrer Freundin. Weitere Worte waren nicht nötig. Sie wären auch gar nicht möglich gewesen, denn in diesem Augenblick stürmte Charlotte wieder in die Küche. »Amy, Vater möchte dich sehen. Er hat gesagt, du sollst zu ihm kommen. Außerdem soll ich sagen, er weiß, dass du dich hier versteckst und wird keine Entschuldigung gelten lassen.«
 »Hat er auch gesagt, was er von mir möchte?«, fragte Amada.
 »Nein, das wollte er mir nicht verraten. Aber als ich ihm gesagt habe, dass wir Karten spielen wollen, meinte er, ich soll erst mal mit Elli alleine anfangen, bis zu fertig bist«, plapperte sie weiter. 
 Amada seufzte und erhob sich. »Also gut, dann will ich mal schauen, was so wichtig ist.« Sie warf Elisabeth einen fragenden Blick zu, die kaum merklich nickte. Sie verstanden sich ohne viele Worte. Ihre Freundin würde ihre Schwester beschäftigen, während sie in Erfahrung brachte, was ihr Vater so dringend von ihr wollte. 
  
 Als sie das Arbeitszimmer ihres Vaters betrat, erwartete sie beinahe, auch ihre Tante dort anzutreffen. Zum Glück war das nicht der Fall und Amada entspannte sich. Entgegen dem, was sie versuchte sich einzureden, war sie noch nicht bereit für eine neue Konfrontation mit Julie. 
 »Du wolltest mich sprechen, Vater?«, fragte sie und ging auf einen der Stühle zu, die vor dem Schreibtisch standen. 
 William sah auf und lächelte, während er ihr einen Umschlag entgegenhielt. »Lies das«, bat er.
 Stirnrunzelnd griff Amada nach dem Kuvert und betrachtete es. Sie erkannte die Handschrift und das Sigel von Lady Rebecca sofort. Was bedeutete das? Hatte sie womöglich etwas angestellt und es vergessen?
 Sobald sie den Umschlag öffnete, verflüchtigte sich ihre Sorge. Sie erkannte das sorgsam ausgewählte Papier, das die Herrscherin für besondere Gelegenheiten nutzte. »Eine Einladung«, stellte sie fest. 
 »Von Lady Rebecca höchst selbst und sie schließt jeden hier mit ein. Das bedeutet …« Ihr Vater stockte, aber Amada wusste bereits, was er sagen wollte. 
 »Auch Tante Julie, Onkel Greg und Timothy«, stöhnte sie und ließ sich in den Stuhl sinken. Woher wusste Rebecca nur von ihrem Besuch? »Für wann ist das Fest geplant?«
 »Am dritten Tag des Winterfestes. Ich befürchte, deine Tante wird dann immer noch hier sein.«
 »Wir können nicht absagen. Es ist immerhin Lady Rebecca. Haben wir andere Optionen?« Vielleicht müssten sie ihrer Tante nichts von dem Fest erzählen. 
 »Ich befürchte nicht. Wir würden Lady Rebecca damit vor den Kopf stoßen. Du als ihre Schülerin und potenzielle Nachfolgerin hast ohnehin Anwesenheitspflicht«, erklärte ihr Vater. Dann griff er über den Schreibtisch nach ihrer Hand. »Ich werde vorher mit deiner Tante sprechen. Wenn wir uns vor dem Fest einig werden, wird sie bessere Laune haben.«
 »Ich dachte, du wolltest ihr kein Geld mehr geben«, gab Amada verwirrt zurück. 
 Ihr Vater zuckte lediglich mit den Schultern. »Es geht ihnen finanziell schlecht und sie gehören immerhin zur Familie. Ich habe mit deiner Mutter gesprochen und diesmal werden wir die Bedingungen, die wir stellen, vertraglich festhalten.«
 Es war beruhigend das zu hören. Außerdem ging es sie ohnehin nichts an. Aber sie machte sich Sorgen um ihre Familie, weshalb sie dankbar war, davon zu wissen. »Gut, also fahren wir alle gemeinsam auf Rebeccas Anwesen. Lottie schließt die Einladung schließlich auch mit ein. So wie ich Rebecca kenne, wird sie für die jungen Gäste ein aufregendes Programm zusammengestellt haben. Was ist mit Elli?«
 »Elisabeth wurde nicht erwähnt. Da ihr beiden quasi miteinander verwachsen seid, wird Lady Rebecca kaum etwas dagegen haben«, erwiderte ihr Vater schmunzelnd. 
 Gegen ihren Willen musste Amada lächeln. »Das will ich Elli schenken!«, rief sie, als ihr eine Idee kam. »Ich möchte, dass sie dieses Fest als Gast erlebt. Mit allem, was dazu gehört. Ein schickes Kleid, tanzen, bis die Füße Schmerzen und essen, bis man nicht einen Bissen mehr verträgt.«
 »Das halte ich für eine hervorragende Idee. Du solltest jedoch vorher Roberta fragen, ob sie damit einverstanden ist. Elisabeth ist immerhin ihre Tochter. Die letzte Entscheidung liegt also bei ihr.«
 »Das mache ich, Vater. Bist du denn ebenfalls damit einverstanden? Schließlich betrifft dieses Geschenk Mutter und dich auch irgendwie.« Amadas Herz raste, während sie auf eine Reaktion ihres Vaters wartete. 
 Als er nickte, konnte sie ihre Freude kaum unterdrücken. Sie sprang auf, umarmte ihn lächelnd und stürmte dann aus dem Arbeitszimmer. Sie wusste, sie war mindestens ebenso übermütig, wie Charlotte es gewesen war, doch das war ihr in diesem Augenblick egal. Es war eine tolle Gelegenheit für Elisabeth und die perfekte Ergänzung zu dem Handarbeitsset, das sie sich zum Winterfest wünschte.
 Ja, sie würde ihr das Geschenk schon früher überreichen und ihr von dem Fest bei Rebecca erzählen. Dann konnten sie gemeinsam Amadas alte Kleider durchgehen und Elisabeth bekäme genug Zeit, um es nach ihren Wünschen zu ändern.
 Das war nahezu perfekt. Ihre Freude über den Plan ließ sie sogar ihren Unmut darüber vergessen, wer sie noch zu dem Fest begleiten würde. 
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 Angespannt sah Amada Roberta an. Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Elisabeths Mutter womöglich etwas gegen den Plan haben könnte. Der Blick ihrer Hausvorsteherin sagte ihr jedoch etwas anderes. 
 »Du findest die Idee nicht gut?«, erkundigte Amada sich, nachdem es einige Zeit still zwischen ihnen gewesen war.
 »Es tut mir leid, Amada. Ich weiß, du meinst es gut und ich weiß auch, wie nahe ihr Mädchen euch steht. Aber … Nun, Elli kommt nun einmal nicht aus einem wohlhabenden Elternhaus. Sie besitzt durch eure Freundschaft schon so viele Freiheiten. Sie kann Dinge tun, von denen andere junge Frauen in ihrer Position nicht einmal Träumen könnten. Aber ich denke, das geht zu weit.«
 »Warum?« Amada verstand es wirklich nicht. Bisher schien Roberta nie etwas dagegen gehabt zu haben. Woher kam also dieser plötzliche Wandel? 
 »Was ist, wenn sie irgendwann nicht mehr als deine persönliche Magd arbeitet, sich aber an den Luxus und die Freiheiten zu sehr gewöhnt hat? Ich muss auch an die Zukunft meiner Tochter denken.«
 »Warum sollte sie nicht mehr als meine Magd arbeiten?«, erkundigte Amada sich verständnislos. Sie konnte sich kein Szenario vorstellen, in dem etwas derart Unwahrscheinliches eintreten könnte. 
 »Man weiß nie, wohin einen das Leben verschlägt. Du bist noch jung. Aber Ansichten und Gewohnheiten ändern sich über die Jahre. Was, wenn du einmal dein eigenes Herrschaftsgebiet besitzt? Was, wenn eine von euch heiratet? Dinge verändern sich und Beziehungen zueinander auch.« Roberta wirkte ernsthaft besorgt. Amada bemühte sich, die Sorge von Elisabeths Mutter nachzuvollziehen. Sie versuchte, sich die Zukunft ohne ihre beste Freundin vorzustellen, doch es gelang ihr nicht.
 »Roberta, du hast mich mit groß gezogen, genau wie meine Eltern Elli. Sie ist wie eine Schwester für mich. Glaubst du wirklich, irgendetwas könnte das ändern?«
 Die Lippen der Hausvorsteherin zuckten verdächtig. »Dafür, dass ich angeblich so viel Einfluss auf deine Erziehung genommen habe, sind deine Handarbeiten immer noch miserabel.«
 Amada musste grinsen, denn sie kannte Robertas Einstellung zu solchen Dingen. »Ich weiß, aber ich bemühe mich. Nur dank dir bin ich dazu fähig, einfache Handarbeiten zu erledigen. Elli ist jedoch die, mit dem Talent dafür.« Sie machte eine kurze Pause, um ihre Worte wirken zu lassen. »Glaubst du nicht, sie wird es lieben, eines meiner Kleider für sich anzupassen? Das wird für sie ein noch größeres Geschenk sein, als das Fest selbst.«
 Roberta sagte nichts, aber Amada konnte erkennen, wie die Entschlossenheit aus ihren Augen wich. Das war ihre Chance. Sie griff nach der Hand der Hausvorsteherin und sah ihr flehend in die Augen. »Bitte? Durch den Besuch hatten wir in unserem Urlaub kaum Zeit füreinander. Die Feier gemeinsam zu besuchen, wäre ein schöner Ausgleich.«
 »Kaum Zeit füreinander? Amada, ihr wart jeden Tag zusammen«, bemerkte Roberta, lachte dabei jedoch.
 »Aber nicht so wie sonst. Ich weiß, der Besuch meiner Tante hat viel durcheinandergebracht. Nicht nur für uns. Dennoch, ich wünsche mir sehr, dass Elli mich als Freundin begleitet, nicht als meine Magd. Kannst du es nicht als mein Geschenk zum Winterfest betrachten?« Bei jedem Wort sah sie, wie Robertas Widerstand dahinschmolz. Sie wusste, sie hatte gewonnen, noch bevor Ellis Mutter seufzend nickte. 
 Mit einem freudigen Quietscher umarmte Amada sie stürmisch, wobei sie Roberta beinahe umwarf. »Langsam, Kind. Freu dich nicht zu früh. Ich habe Bedingungen.«
 »Alles, was du willst«, versprach Amada in ihrem Überschwang sofort.
 »Wenn du das mal nicht bereust. Aber nun lauf erst einmal zu Elli. Ich weiß, du kannst kaum erwarten, ihr davon zu erzählen. Wir sprechen später weiter.« Mit einer wegscheuchenden Handbewegung deutete sie Amada an, fortzugehen, während sie sich wieder der Arbeit zuwandte, bei der sie zuvor unterbrochen worden war.
 Amada ließ sich nicht zwei Mal bitten. Sie eilte aus der Küche und machte sich gleich auf die Suche nach Elisabeth. Bestimmt war es Charlotte gelungen, sie zu irgendetwas anzustiften. Also führte der erste Weg in das Zimmer ihrer kleinen Schwester. Der Raum war leer. Ihre Freude wurde ein wenig gedämpft, aber ihr Entschluss, Elisabeth schnellstmöglich zu finden war unerschütterlich. 
 Amadas nächste Anlaufstelle war das Nähzimmer ihrer Mutter. Elisabeth besaß die Erlaubnis, es zu nutzen, wann immer ihr danach war. Amada konnte nicht sagen, wie viele Stunden sie dort bereits gemeinsam verbracht hatten. Angenehme Momente, an die Amada sich gerne erinnerte. Es war immer dasselbe Bild, das sich in ihre Erinnerung schob. Elisabeth, die in eine Handarbeit vertieft war, während sie selbst leise auf einem Instrument spielte. Diese wechselten stets, aber das Grundbild blieb gleich. 
 Zu ihrer Enttäuschung war auch dieser Raum leer. Amada schloss die Tür und überlegte sie fieberhaft, wo Charlotte und Elisabeth sich verstecken könnten. Es war bestimmt nicht ihre Absicht gewesen, es musste also ein Ort sein, auf den sie auch kommen würde.
 »Amy«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr. 
 Erschrocken fuhr sie herum, setzte dann jedoch ein Lächeln auf. »Tim, hast du mich erschreckt.«
 »Man sieht dich nicht oft alleine«, bemerkte ihr Cousin. 
 »Dich ja auch nicht«, konterte sie und grinste dann. Für einen Augenblick fühlte es sich an, wie in ihrer Kindheit. Damals war Timothy ein Verbündeter und für jeden Spaß zu haben gewesen. 
 »Ich muss meine Mutter unterstützen. Vater ist …« Er stockte, als glaubte er, zu viel zu verraten. Dann zuckte er mit den Schultern. »Er hält sich lieber aus den Dingen raus. Also liegt es nun an mir, sie als Mann zu entlasten.«
 Es gab vieles, was Amada ihm in diesem Augenblick liebend gern an den Kopf geworfen hätte. Stattdessen behielt sie ihr Lächeln bei, wenn es sich auch ein wenig verkrampft anfühlte. »Es ist gut, dass Tante Julie sich auf dich verlassen kann. Deine Ausbildung auf dem Anwesen einer Herrscherin ist dir bestimmt nützlich dafür.«
 Für einen Moment blitzte etwas in Timothys Augen auf, das Amada einen eisigen Schauder über den Rücken jagte. »Meine Aufgaben auf dem Anwesen sind mein Job. Meine Loyalität gehört jedoch meiner Familie.«
 Amada nickte und benötigte all ihre Selbstbeherrschung, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber es war furchteinflößend. »Familie ist wichtig. Natürlich sollte die Loyalität da liegen.« Sie zögerte einen Augenblick, straffte dann aber die Schultern. »Für eine Herrscherin ist es natürlich ein wenig anders. Jeder Mensch in ihrem Herrschaftsgebiet ist ihre Familie.«
 Timothys Lachen erstaunte sie. »Diese Sicht erscheint mir recht blauäugig, Cousinchen. Aber womöglich liegt es daran, dass du bei Lady Rebecca lernst. Berendy ist wohlhabend, dort gibt es nicht oft Schwierigkeiten.«
 »Ist das bei euch anders?«, fragte Amada, die versuchte die abfällige Bemerkung zu ignorieren.
 »Ich vermute, es ist wie überall. Geheimnisse und politische Ränkespiele«, erklärte Timothy und schien sich etwas zu entspannen. »Sicherlich gibt es diese auch auf Lady Rebeccas Anwesen. Sie fallen womöglich einfach nicht so auf.«
 Sie musste dieses Gespräch beenden, bevor sie sich noch unwohler fühlte. »Nun, in ein paar Tagen kannst du dir ja selbst ein Bild davon machen«, sagte sie, nur um das Thema zu wechseln. 
 Timothy runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
 Mist! Wahrscheinlich wussten sie noch gar nichts von der Festivität. Nun, jetzt kam sie nicht mehr drum herum, ihrem Vater vorzugreifen. »Heute kam eine Einladung von Lady Rebecca an. Wir alle sind zu einer besonderen Feier eingeladen.«
 »Die Einladung schließt uns ein?«, fragte Timothy ungläubig. Amada nickte, sagte jedoch nichts. »Woher weiß die Herrscherin Berendys denn von unserem Aufenthalt hier?«
 »Keine Ahnung. Ich frage mich solche Dinge schon gar nicht mehr. Kennst du die Gerüchte über Lady Rebecca?« Sie ging den Gang entlang, sicher, Timothy würde ihr folgen. Dieser tat es auch und war mit zwei großen Schritten direkt neben ihr. 
 »Welche Gerüchte?«
 »Man sagt, sie stamme aus einer Linie von Zauberinnen ab. Zwar besitzt sie selbst nicht die Gabe, aber sie hat ein feines Gespür für manche Dinge. Ob das stimmt, weiß ich nicht, aber sie hat ein unglaubliches Talent dafür, Lügen zu erkennen.«
 »Ist es nicht anstrengend, wenn man unter jemanden dient, der derartige Talente besitzt?«, fragte Timothy. 
 Amada runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
 »Wenn jemand immerzu weiß, wann man lügt, ist es schwer, Geheimnisse zu haben, oder nicht?« Er betrachtete sie schelmisch grinsend. »Was ist, wenn du einen Verehrer hast? Lady Rebecca würde doch unweigerlich davon erfahren.«
 »Ich bin siebzehn, Tim. Zu jung für einen Verehrer. Ich habe nicht einmal meine Jungfrauennacht erlebt.«
 »Siebzehn ist nur eine Zahl. Du würdest dich wundern, wie viele junge Frauen bei uns auf dem Anwesen in diesem Alter bereits mehrere Liebhaber haben«, erklärte ihr Cousin leichthin. 
 Amada sagte nichts, dachte sich jedoch ihren Teil. Auf Lady Rebeccas Anwesen wäre etwas Derartiges undenkbar gewesen. Die Herrscherin achtete penibel genau darauf, wer mit wem wie viel Zeit verbrachte. Besonders bei den Mädchen, die ihre Jungfrauennacht noch nicht erlebt hatten. Dies war einer der Gründe, warum Amada sich auf dem Anwesen immer vollkommen geborgen fühlte. Anscheinend war das nicht auf allen Anwesen der Fall.
 Amada hatte bisher nie über sowas nachgedacht, doch nun … Wusste Lady Ariane davon? Schließlich erstattete jede Provinzherrscherin ihr Bericht. Da mussten der Herrscherin Jurihs doch auch die Unterschiede zwischen den einzelnen Provinzen bewusst sein. 
 Die Gesprächspause war bereits zu lang, das war Amada bewusst. Seufzend schloss sie für einen Augenblick die Augen. »Bei Lady Rebecca ist das nicht so. Sie achtet sehr genau auf solche Dinge. Ich fühle mich wohl dort.« 
 Timothy nickte halbherzig, sagte jedoch nichts mehr. Ob er ebenfalls über die Unterschiede zwischen den Anwesen nachdachte? Spielte es überhaupt eine Rolle? 
 Nein, entschied Amada und blieb für einen Moment stehen. »Ich werde mich auf die Suche nach Lottie und Elli machen. Sie wissen noch gar nichts von Rebeccas Einladung.«
 »Ich habe sie vorhin zum Stall rennen sehen. Anscheinend hat eine der Stuten in der Nacht ein Fohlen bekommen.«
 Darauf hätte sie auch von selbst kommen können. Natürlich! Zwar hatte sie von dem Fohlen nichts gewusst, aber Charlotte liebte es, Zeit bei den Pferden zu verbringen. 
 »Das hilft mir weiter. Danke, Tim. Entschuldige mich bitte.« Sie wartete noch kurz auf sein zustimmendes Nicken, ehe sie davoneilte, um Elisabeth und ihre Schwester zu suchen.
   Cadom
  
 Timothy sah seiner Cousine hinterher. Für einen Augenblick wünschte er sich, er könnte ihr einfach ebenso unbeschwert folgen, wie sie davongeeilt war. 
 Ein Fest also. Noch dazu bei Lady Rebecca, der Herrscherin über Berendy. Bestimmt würden viele wichtige Leute daran teilnehmen. Eine Chance, neue Kontakte zu knüpfen. Wenn er eine Möglichkeit fand, um seine Eltern gut zu versorgen, könnte er sich auf andere Dinge konzentrieren. Bis dahin war es noch ein weiter Weg. Seine Loyalität gehörte seiner Familie. Trotzdem kam er nicht umhin, sich darüber aufzuregen. Aller Ärger in den letzten Jahren war entstanden, weil er versuchte, den Status seiner Familie zu erhalten. Ohne Geld war ein solches Unterfangen schwer zu bewältigen. Zumindest, wenn man sich lediglich an die legalen Möglichkeiten hielt. 
 Inzwischen lag seine Hemmschwelle bei weitem nicht mehr derart hoch wie vor seiner Ausbildung. Die meisten Kniffe hatte er während der Zeit dort erlernt. Von anderen Kriegern oder von den Frauen, die auf dem Anwesen dienten. Da alle es taten, kam es ihm nicht so schlimm vor. 
 Deswegen hasste er es, wieder hier in Cadom zu sein. Amada und sein Onkel stanken nahezu vor aufrechten Verhalten. Es führte ihm vor Augen, wie weit er sich von dem rechten Pfad entfernt hatte. Aber es war nötig, für das Wohlergehen seiner Eltern. Er schuldete es ihnen. Das war etwas, was er nicht vergessen konnte. Wie auch, wenn seine Mutter ihn stets daran erinnerte?
 Das Fest bot Möglichkeiten und er würde diese nutzen. Er konnte Kontakte knüpfen und womöglich sogar eine gute Anstellung finden. Wenn ihm das gelang, müssten sie sich nicht mehr vor William erniedrigen, um an Geld zu kommen.
 Zunächst würde er erst einmal seine Mutter von der Feier in Kenntnis setzen. Er wusste bereits, wohin das führte. Sie würden noch heute in die Stadt fahren, um passende Kleidung für diesen Anlass zu kaufen. Damit wäre auch der letzte Rest seines vierteljährlichen Gehalts verbraucht. Aber wie sollte er ihr das abschlagen? Sie konnten nicht in ihren abgetragenen und schäbigen Kleidern vor eine Provinzherrscherin treten. 
 Timothy betrat den Salon, ohne zu klopfen. Er fand seinen Vater alleine vor. Dieser saß in ein Buch vertieft in einem der Sessel. 
 »Wo ist Mutter?«, erkundigte er sich und setzte sich seinem Vater gegenüber. 
 »Dein Onkel wollte sie sprechen.«
 Timothy nickte wissend. »Vermutlich geht es um das Fest bei Lady Rebecca.«
 Sein Vater ließ das Buch sinken. In seinen Augen blitzte Interesse auf. »Ein Fest?«
 »Amada hat etwas in der Richtung erwähnt. Anscheinend hat die Provinzherrscherin uns alle zu einem Fest geladen.«
 »Es wäre unhöflich, diese Einladung auszuschlagen«, bemerkte Gregory. 
 Es fiel Timothy schwer, den verschlagenen Unterton in der Stimme auszublenden. »Das wäre es wohl«, stimmte er zu. Er ging nicht weiter auf die Anspielung ein, zumal er ohnehin bereits damit gerechnet hatte.
 Bevor sein Vater noch etwas Weiteres sagen konnte, betrat seine Mutter den Raum. Als sie ihn entdeckte, blieb sie kurz stehen, steuerte dann aber einen der Sessel an. Timothy wollte nicht warten, also fragte er einfach direkt: »Hat Onkel Will dir von dem Fest erzählt?«
 »Woher weißt du davon?«, erkundigte seine Mutter sich und kniff die Augen zusammen. 
 »Amada hat es mir gegenüber erwähnt, als wir uns unterhielten«, erklärte er salopp. An der Art, wie seine Mutter die Lippen verzog, sah er, wie wenig sie es begrüßte. Aber obwohl seine Cousine ihm durch ihre bloße Anwesenheit an seine Fehlbarkeit erinnerte, mochte er sie. Es waren nicht nur die Tage, die sie als Kinder miteinander verbracht hatten. Nein, selbst jetzt, wo sie derart wenig gemeinsam hatten, lag sie ihm am Herzen. Außerdem glaubte er fest daran, dass sie einmal eine gute Herrscherin werden würde.
 Glücklicherweise beschloss seine Mutter, das Thema ruhen zu lassen. »Wir werden Kleider brauchen, die dem Anlass entsprechen«, bemerkte sie stattdessen.
 Timothy nickte, erleichtert darüber, nicht über Amada sprechen zu müssen. »Ich weiß. Ich werde Onkel Will gleich aufsuchen und ihn bitten, uns die Kutsche bereit machen zu lassen.«
 »Ja, tu das. Ich werde mir in der Zwischenzeit noch einen Tee kommen lassen, damit ich gekräftigt für unseren Einkauf bin.«
 »Das klingt nach einer guten Idee«, stimmte Timothy zu. Dann verließ er den Raum, um den Wünschen seiner Mutter nachzukommen. 
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 Die Stadt war voll, was Timothy so kurz vor dem ersten Tag des Winterfests nicht überraschte. Es gab viele, die noch ein Geschenk in den letzten Minuten benötigten. Die Händler nutzten dies natürlich und passten ihre Preise entsprechend an. Das wiederum bedeutete, die Kleider würden teurer werden als erwartet. 
 Er könnte die Kleidung nutzen, die er bei offiziellen Anlässen auf dem Anwesen tragen musste. Dann blieben nur noch seine Eltern. Sein Vater würde sich mit einem legeren und üblichen Anzug zufriedengeben. Blieb also nur noch seine Mutter. Sie zufrieden zu stellen, wäre um einiges schwerer. 
 Um genau zu sein, war Julie der Grund, warum sie nicht in Cadom einkauften. Die Stadt war ihr zu klein und sie befürchtete, nichts Geeignetes zu finden. Er wollte seiner Mutter diese Freude machen. 
 Nachdem sein Vater ausgestattet war, folgten sie Julie, die mit einem suchenden Blick über den Marktplatz ging. Schließlich steuerte sie eines der Modegeschäfte an. Timothy schluckte, denn es war der Laden mit der gehobeneren Ware. Hoffentlich würde sein Geld reichen. Es musste sie über Wasser halten, bis sein Onkel sich bereiterklärte, ihnen zu helfen.
 Als sie den Laden betraten, kam ihnen gleich eine Verkäuferin entgegen. Ein kurzer Blick auf die abgetragenen Kleider seiner Eltern schien ihr zu genügen, um zu beschließen, sich nicht weiter mit ihnen zu befassen. Timothy hob die Hand, um seine Mutter von einem Kommentar abzuhalten. Er kannte solche Frauen bereits von dem Anwesen, auf dem er seine Ausbildung absolviert hatte. 
 Selbstbewusst trat er auf die Verkäuferin zu. »Guten Tag, Lady. Meine Mutter bräuchte neue Kleidung. Es muss etwas Angemessenes sein, das auch eine Herrscherin beeindruckt. Wir sind in einigen Tagen bei Lady Rebecca zu Gast.«
 Oh, wie schnell sich der Ausdruck auf dem Gesicht des geldgierigen Miststücks änderte. Mit einem Mal schenkte sie ihnen ein strahlendes Lächeln und widmete ihnen all ihre Aufmerksamkeit. »Natürlich, Sir. Hat Eure Mutter bereits einen Wunsch? Oder soll ich ihr die Kleider vorführen, die derzeit bei den hohen Damen beliebt sind.«
 Er wandte sich mit einem fragenden Blick zu seiner Mutter um. »Ich will nicht, was beliebt ist. Ich will etwas, was jedem, der mich sieht, den Atem raubt«, erklärte Julie mit Eis in der Stimme. Also ging das Verhalten der Verkäuferin ihr ebenfalls gegen den Strich. Hoffentlich gelang es ihr, ihr Temperament im Zaum zu halten. 
 »Natürlich, Lady, verzeiht meine Gedankenlosigkeit«, beeilte sich die Verkäuferin zu sagen. »Wenn Ihr mir folgen wollt, kann ich Euch einige unserer Kleider zeigen.« 
 Seine Mutter zögerte, nickte dann jedoch. Timothy atmete auf, als sie der Verkäuferin nach hinten folgte. Welch eine Erleichterung. Womöglich würden sie den Einkauf ohne einen peinlichen Zwischenfall hinter sich bringen können.
 Nachdem es auch ihm gelungen war, sich zu beruhigen und er hörte, wie die Verkäuferin seiner Mutter die Kleider anpries, wandte er sich seinem Vater zu. »Wir sollten uns setzen«, sagte er.
 Gregory nickte und steuerte die Stühle an, auf die Timothy deutete. Sie setzten sich nebeneinander, um zu warten. Er war gespannt, welches Kleid seine Mutter sich aussuchte. 
   Berendy
  
 Sobald Logan und seine Begleiter den Marktplatz in Berendy erreichten, sah er sich interessiert um. Kurz vor dem ersten Tag des Winterfests war viel los. Eine gute Gelegenheit, um Geschäfte zu machen. 
 Es wäre zeitgleich eine Bewährungsprobe für Anthony und Benjamin. Auf ihrer Reise hierher hatte Logan die Gelegenheit genutzt, ihnen ein paar Dinge nahezubringen. Dies beinhaltete auch den Verkauf der Waren und das Anlocken von Kunden. 
 Er suchte eine strategisch günstige Stelle für den Wagen und ließ die beiden Jungen absteigen. Sie begannen sofort damit, die Pferde abzuzäumen. Sobald das geschehen war, hob Logan die Hand und deutete auf den Wagen. Dieser begann, sich mit Hilfe seiner Magie von selbst zu öffnen und die Waren zu arrangieren. Zumindest musste es für Außenstehende so wirken, doch tatsächlich steuerte Logan jedes einzelne Teil. 
 Benjamin und Anthony sahen staunend zu, wie jedes Ding seinen Platz fand. Als er fertig war, drehte Logan sich lächelnd zu ihnen um. »So, nun müssen wir die Leute anlocken. Wisst ihr noch, was ich euch beigebracht habe?«
 Die beiden Jungen nickten und blickten dann über den Marktplatz. Logan suchte einigen Tand zusammen, um ihn ihnen zu überreichen. »Ihr geht herum, diese Sachen hier anzubieten. Weist die Menschen immer wieder auf unseren Stand hin, besonders, wenn sie eure Waren ansehen und darunter nichts finden.«
 »Wird gemacht«, versprachen die Beiden gleichzeitig und eilten dann davon. Logan behielt sie eine Weile im Auge, nur um sicher zu gehen, dass sie klar kamen. 
 Er war mit einem solchen Vorgehen aufgewachsen, aber für Anthony und Benjamin war es vollkommen neu. Sollten sie sich in etwas verrennen, wäre er sofort an ihrer Seite. 
 Sie schienen ihre Sache jedoch gut zu machen. Besonders Benjamin mit seiner lebhaften und unschuldigen Art zog die Menschen auf nahezu magische Weise an. Anthony hingegen besaß einen Blick dafür, wen er ansprechen konnte und wer ihn fortjagen würde. Allerdings wurde Logan anders zumute, als er sah, wie Anthony eine Frau ansprach, die unverkennbar eine Herrscherin war. Zumindest, wenn man ihre Aura betrachtete. Ansonsten unterschied sie nicht viel von den anderen Frauen, die sich auf dem Marktplatz aufhielten. 
 Die Herrscherin musste Lady Rebecca sein. Ungewöhnlich, jemanden von derart hohem Stand am Markttag zu treffen. Aber die Lady bewegte sich vollkommen ungezwungen und wurde nicht von vielen Wächtern begleitet. Zudem hörte sie Anthony interessiert zu. Als er auf den Stand deutete, sah sie auf. Ihre Blicke trafen sich. Logan wusste nicht, wie er reagieren sollte, also verneigte er sich leicht. Die Etikette musste gewahrt werden. Da er sie als Herrscherin erkannte, war es das Mindeste, was sie erwarten durfte. 
 Sie wandte sich kurz zu ihrem Begleiter um, ehe sie auf ihn zukam. Logan versteifte sich. Mit den Ältesten ging er meistens recht ungezwungen um. Ihnen schien das nichts auszumachen. Aber wie trat man einer Provinzherrscherin gegenüber?
 Als sie nah genug war, verneigte er sich erneut förmlich. »Lady«, grüßte er sie. 
 »Ich bin heute privat hier«, erklärte sie. Dann verschleierte sich ihr Blick für einen Augenblick. Wahrscheinlich überprüfte sie seine Aura, so wie er es zuvor bei ihr getan hatte. »Lord …?«
 »Logan, Lady.«
 »Lord Logan. Euer Begleiter wies mich darauf hin, dass Ihr viele Waren mit Euch führt. Vielleicht seid Ihr der Mann, der mir helfen kann.«
 Mehr als eine Chance. Wenn diese Lady bei ihm kaufte, würden alle Frauen, die es sahen, ebenfalls etwas von ihm haben wollen. »Natürlich, Lady, es wäre mir eine Ehre. Womit kann ich Euch dienen?«
 »Ein Geschenk für eine meiner Schülerinnen«, erklärte sie. »Ich habe bereits jeden Händler in der Stadt gefragt, doch keiner konnte mir etwas anbieten, was dem entsprochen hat, was ich suche.«
 »Für was interessiert sich Eure Schülerin denn?«, fragte er weiter. Er war beeindruckt. Die Tatsache, dass eine Herrscherin daran dachte, für eine Untergebene ein Geschenk zu besorgen, sagte viel über sie aus. 
 »Sie ist sehr musikalisch. Ich habe gehofft, ich könnte ihr mit einem Instrument eine Freude machen. Aber es soll etwas Kleines sein, das sie bei sich tragen kann. Eine Erinnerung für den Augenblick, an dem sich unsere Wege einmal trennen.« Sie machte eine kurze Pause und etwas in ihrem Blick beunruhigte Logan. Hinter ihren Worten schien mehr zu stecken als nur das, was er hörte. Es stand ihm jedoch nicht zu, weiter danach zu fragen. 
 Er drehte sich zu dem Stand um und betrachtete die Dinge, die er mit sich führte. Ihm kam eine Idee. Sofort begann er nach dem Gegenstand zu suchen. »Wo ist sie nur?«, murmelte er. Dann umfassten seine Finger das längliche Stück Holz. »Ah, hier!«, rief er erfreut und zog die Flöte hervor. Stolz präsentierte er sie der Herrscherin.
 »Eine Flöte?«, fragte sie überrascht. Lady Rebecca nahm sie in die Hand, um sie genauer zu betrachten.
 »Sie stammt aus Ebonhall«, erklärte er. »Ich habe sie bei einem Tausch erhalten. Sie wurde von einem Tovana geschnitzt und besitzt einen wunderschönen Klang.«
 »Ein Tovana?«, fragte Lady Rebecca überrascht. Dann betrachtete sie das kleine Instrument genauer. »Ich habe schon viele Handwerksarbeiten der Tovana gesehen. Einige davon sind sogar in meinem Besitz. Aber ein solch erlesenes Stück ist mir noch nie untergekommen.«
 Logan nickte zustimmend. Ihm war es damals auch so ergangen. »Die Tovana in Ebonhall arbeiten eng mit den Magiern zusammen. Das führt zu solch außergewöhnlichen Handwerksarbeiten. Magier belegen die Werkzeuge, mit denen sie etwas herstellen, mit einem Zauber.«
 »Wirklich bemerkenswert«, murmelte die Herrscherin. Dann lächelte sie. »Das perfekte Geschenk für meine Schülerin. Ich danke Euch, Lord Logan.«
 »Es ist mir eine Freude«, versicherte er. 
 »Was schulde ich Euch?«, erkundigte sie sich. Er nannte ihr einen Preis, der unter dem eigentlichen Wert lag. Ihr Kauf würde ihm mehr einbringen, als er sich erhofft hatte. »Das ist wirklich perfekt. Ihr ahnt gar nicht, welch eine Freude Ihr mir damit macht. Mir ist eine große Last von den Schultern genommen worden.«
 Logan lächelte erfreut. Solche Worte, von einer Herrscherin zu hören, war ungewöhnlich. Zudem bekamen viele der umstehenden Frauen es ebenfalls mit und betrachteten den Stand nun mit intensivem Interesse. Sobald Lady Rebecca fort war, würden sie ihn belagern, um ebenfalls etwas von ihm zu kaufen.
 Die Herrscherin war jedoch noch nicht fertig. »Ich gebe in einigen Tagen ein Fest. Wenn Ihr mir noch einen Gefallen tun wollt, seid mein Gast. Die nächste Woche wird sehr kalt und Ihr könnt ohnehin nicht weiterreisen.«
 Ein Fest auf dem Anwesen einer Herrscherin? Es wäre eine nette Abwechslung, dennoch würde er sich vollkommen fehl am Platz vorkommen. Auf der anderen Seite versprach es wirklich eisig zu werden. Was jedoch den Ausschlag gab, war die Tatsache, dass er mit einer Zusage Anthony und Benjamin eine Freude machen konnte. Ein rauschendes Fest wäre etwas Positives in ihrem Leben, wovon es bei ihnen offensichtlich nicht viel gab. 
 Logan nickte, musste aber schlucken, ehe er sprechen konnte. »Es wäre uns eine große Ehre, Lady Rebecca.«
 »Dann erwarte ich euch alle drei noch heute Abend auf meinem Anwesen. Bis das Fest vorbei ist, seid ihr meine Gäste.«
 Es war ein Akt der Großzügigkeit, der ihm bisher nur selten zuteilgeworden war. Lady Rebecca schien zufrieden und verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken. Die Männer, die sie begleiteten, folgten ihr in einigem Abstand. Es war eine gute Art, die Herrscherin zu schützen und ihr dennoch das Gefühl von Freiheit zu geben.
 Seine Ahnung war richtig gewesen. Kaum war die Herrscherin außer Sichtweite, eilten die ersten Frauen auf ihn zu. Logan winkte Benjamin und Anthony heran, damit sie ihm halfen, den Ansturm zu bewältigen. Heute würden sie guten Umsatz machen. 
  
 ***
  
 »Und wir schlafen wirklich auf dem Anwesen einer Herrscherin?«, fragte Benjamin. Seine Augen glänzten immer noch mit diesem eigenartigen Erstaunen. Logan konnte es gut nachvollziehen. Allerdings entging ihm auch nicht, wie still Anthony war. 
 »Das tun wir. Die Herrscherin von Berendy war so nett und hat uns für ein paar Tage zu sich eingeladen. Wir werden sogar Gäste auf ihrem Fest sein«, erklärte er.
 »Ein Fest?«
 Logan nickte, um Benjamin zu antworten, seine Augen waren jedoch auf Anthony gerichtet. »Freust du dich nicht?«
 »Ich weiß nicht«, gestand der junge Mann. »Kommt dir das nicht komisch vor?«
 »Komisch?«
 »Seltsam eben. Was, wenn man nach uns sucht, und die Lady uns erkannt hat?«, fragte Anthony ängstlich. 
 »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe euch auf dem Weg von Reilig nach Cadom getroffen. Berendy ist ein ganzes Stück davon entfernt«, erklärte Logan beruhigend. 
 »Aber Cadom gehört zum Herrschaftsgebiet von Berendy«, gab Anthony zu bedenken. 
 Logan überlegte fieberhaft, wie er seinem Schützling die Angst nehmen konnte. »Habt ihr während eurer Zeit im Waisenhaus jemals eine Herrscherin gesehen?«, fragte er. Benjamin und Anthony schüttelten einvernehmlich die Köpfe. »Wieso glaubst du dann, man würde sich jetzt dafür interessieren? Sollte dennoch jemand nachfragen, werde ich die Verantwortung für euch übernehmen.«
 »Warum solltest du das tun?«, fragte Anthony nun misstrauisch. 
 »Von dem Moment an, in dem ich euch an mein Feuer gebeten habe, bin ich verantwortlich für euch«, erklärte Logan ruhig. »Genau aus diesem Grund mache ich es.«
 Benjamin trat auf seinen älteren Bruder zu und zog ihm am Ärmel. »Bitte, Tony, ich will wirklich gerne einmal ein großes Anwesen von innen sehen. Außerdem war die Lady sehr, sehr nett.«
 »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Ich werde darauf achten, dass euch nichts passiert«, setzte Logan nach. 
 Anthony betrachtete ihn einen Augenblick, dann seufzte er tief, nickte aber zustimmend. »Also gut, machen wir das. Ich habe auch nichts dagegen, einmal wieder in einem Bett zu schlafen.«
 »Damit ist es entschieden. Los, packen wir schnell den Rest zusammen und machen uns auf den Weg. Es wäre unhöflich, allzu spät auf dem Anwesen aufzutauchen.« Mit diesen Worten hob Logan die Hand und nutzte seine Magie, um den Wagen für den Abtransport fertig zu machen. Wieder standen die beiden Jungen neben ihm und sahen ihm erstaunt zu. In den nächsten Tagen würde er ihnen beibringen, wie man Magie nutzte, um den Stand auf- und wieder abzubauen. Sie würden sich riesig darüber freuen und könnten ihm zudem helfen, wenn es darum ging. 
  Sobald die Pferde vor den Wagen gespannt waren, fuhren sie los. Die Sonne ging gerade unter. Logan war erschöpft von dem langen Tag, doch Benjamin und Anthony hatten ihren Spaß gehabt. Außerdem waren die Einnahmen derart gut gewesen, dass sie ruhig ein paar Tage aussetzen konnten. Niemanden brachte es etwas, wenn sie auf dem Weg nach Ebonhall von der Kälte überrascht wurden. Es würde ihre Reise mehr verzögern, als wenn sie die Kältewelle abwarteten. 
 Sollte einer von ihnen krank werden, hätten sie ein großes Problem. Davon abgesehen waren Benjamin und Anthony durch ihre Zeit alleine nicht in der besten Verfassung. Einige Tage in einem geheizten Anwesen mit ausreichend Essen war das Beste, was ihnen derzeit passieren konnte. 
 Sobald sie auf Lady Rebeccas Anwesen ankamen, würde er sich die beiden beiseitenehmen. Es war nötig, ihnen einige Benimmregeln beizubringen, damit sie sich vor der Herrscherin Berendys nicht blamierten. 
 Wie das Fest wohl werden würde? Bestimmt wären viele wichtige Leute dort. Sein Vater war der diplomatischere Mann von ihnen. Sein Temperament als Lord kam Logan zu oft in die Quere. Vor allem dann, wenn er glaubte, eine Ungerechtigkeit würde geschehen. 
 Er würde diese Tage schon gut überstehen. Zudem würde er seine Waren durchsehen, um Lady Rebecca als Dank ein besonderes Geschenk zu machen. Dies gehörte sich schließlich so, als höflicher Gast.
   Cadom
  
 Amada saß gemeinsam mit Elisabeth und Charlotte im Nähzimmer ihrer Mutter. Während ihre beste Freundin mit Begeisterung an ihrem Kleid für das Winterfest bei Lady Rebecca nähte, spielte Amada eine Partie Karten mit ihrer Schwester. Ihre Gedanken waren jedoch woanders. 
 Seit ihrer Unterhaltung kam es ihr vor, als suche Timothy wieder öfter ihre Nähe. Sie konnte sich natürlich auch täuschen. Ihre Tante schien noch schlechter gelaunt als üblich. Hoffentlich würde sich dies heute ändern. Ihr Vater hatte beschlossen, ihr das geforderte Geld zu geben, und wollte es ihr mitteilen. 
 In zwei Tagen würden sie nach Berendy fahren, um an Lady Rebeccas Fest teilzunehmen. Ihr Geschenk war bei Elisabeth gut angekommen. Dennoch gingen Amada die mahnenden Worte von Roberta nicht aus dem Kopf. Konnte es wirklich sein, dass sie Elisabeth schadete? Denn das war das Letzte, was sie wollte. Die Freude, mit der sie an die Näharbeiten gegangen war, beruhigte Amadas Gewissen.
 Ihre beste Freundin würde fabelhaft aussehen, wenn sie zu dem Fest gingen. Amada hoffte von ganzem Herzen, dass Elisabeth einen bemerkenswerten Abend erleben würde. Für gewöhnlich war sie auf dem Anwesen nur als Magd. Zwar sorgte Amada dafür, dass sie oft genug etwas gemeinsam unternahmen, aber Arbeit war nun einmal Arbeit. Während sie mit ihrer Ausbildung beschäftigt war und gemeinsam mit Lady Rebecca den täglichen Aufgaben nachging, musste auch Elisabeth ihren Teil erfüllen. Dadurch sahen sie sich während des Tages eher selten.
 Auf Festen war es für gewöhnlich ähnlich. Während sie immer in der Nähe der Herrscherin blieb, musste Elisabeth den anderen Bediensteten helfen. Jede von ihnen besaß ihre eigenen Aufgaben. Natürlich erfüllten sie diese gewissenhaft, aber manchmal wünschte Amada sich, sie hätten mehr Zeit füreinander. 
 Die Feier zum Winterfest war eine gute Gelegenheit, um Elisabeth auch einmal die andere Seite zu zeigen. Sie könnten den Abend gemeinsam verbringen. Amada konnte es kaum erwarten, sämtliche Speisen mit Elisabeth zu probieren und sie zu bewerten. Lady Rebecca ließ immer reichlich zubereiten, wenn sie ein Fest gab. Sie achtete auch stets darauf, möglichst jeden Geschmack zu treffen.
 Sie würden tanzen, bis ihnen die Füße schmerzten. Das war ebenfalls etwas, worauf Amada sich freute. Sie konnten ungezwungen sein. Heute Abend war das nicht möglich. Da Tante Julie mit ihrer Familie da war, würde die Stimmung beim ersten Abend des Winterfests gedrückt sein. Ihr Vater bestand jedes Jahr darauf, dass das Personal, das zurückblieb, um das Fest auszurichten, mit ihnen feierte, sobald alles erledigt war. Es wurde gegessen, gesungen und kleine Geschenke verteilt. 
 Sie konnte jetzt schon sagen, wie ihre Tante reagieren würde. Ein Fest gemeinsam mit den Angestellten? Undenkbar für sie. Bei ihnen war es seit jeher Tradition. So wurde es bei vielen Familien in Jurih gehandhabt. In Dimog jedoch schienen die Dinge anders zu liegen. Obwohl man nach dem letzten Krieg versucht hatte, die Gemeinschaft zwischen den Reichen zu stärken. In vielen Punkten war es gelungen. Doch in den Traditionen unterschieden sie sich selbst nach all der Zeit sehr. Zudem wusste Amada, wie viel Misstrauen den Menschen aus Dimog immer noch entgegengebracht wurde, obwohl jeder die Geschichte kannte, wie die ehemaligen Ältesten die Verderbnis ausgelöscht hatten, indem sie ihr eigenes Leben hergaben. Sie selbst war damit aufgewachsen. Dennoch schien ein Schatten über dem Reich zu liegen. Vielleicht wäre es irgendwann möglich, auch die letzten Differenzen zu überbrücken. Aber das würde Zeit benötigen. 
 Derzeit war die Lage angespannt genug, dass ihr Vater sich weigerte, seine Schwester dort zu besuchen. Aus diesem Grund war Amada noch nie in Dimog gewesen. Einmal hatte sie ihren Vater nach Ebonhall begleitet. Viel hatte sie nicht sehen können, da sie die meiste Zeit in der Kutsche verbracht hatten. Aber die Stimmung dort war ähnlich gewesen, wie in Jurih. Man bemerkte den Einfluss der Ältesten dort. Oh, wie hatte sie damals gehofft, einen Blick auf sie werfen zu können. Amada war so unendlich neugierig gewesen. Dieser Wunsch war ihr jedoch nicht erfüllt worden.
 Sollte sie wirklich Lady Rebeccas Position einnehmen, wäre sie auch verpflichtet, Berendys Angelegenheiten mit Ebonhall zu klären. Womöglich würde sie den Ältesten dann begegnen. Sie waren lebende Legenden. Jeder kannte ihre Geschichte. Jeder wusste von den Nachfolgern der Ehrwürdigen. Tara, Jorah und Hallie, die während dem Krieg gegen Dimog die Ältesten unterstützten. Sie kannte jede Geschichte von ihnen. Sie liebte diese Erzählungen. Ihr Vater, der den großen Krieg als Jüngling erlebt hatte, wusste auch einiges zu erzählen. Ebenso wie Lady Rebecca, die sie sogar persönlich getroffen hatte. 
 »Amy? Amy, du spielst gar nicht mehr!« Charlottes vorwurfsvolle Stimme riss sie aus ihren Grübeleien. 
 Sie sah ihre Schwester an und lächelte. »Entschuldige, Lottie, ich war in Gedanken versunken.«
 »Hast du überlegt, welches Geschenk du zum Winterfest bekommst? Das kann ich verstehen. Ich denke auch viel daran«, plapperte Charlotte drauf los. »Ich habe mir dieses Jahr nicht viel gewünscht. Aber ich hätte gerne ein Haustier. Glaubst du, ich bekomme eins?«
 »Ich weiß nicht, Lottie«, antwortete Amada und musste ein Grinsen unterdrücken. Es war schwer, nicht zu verraten, was sie erwartete. 
 »Ich glaube schon«, erklärte die Siebenjährige voller Überzeugung. »Ich war dieses Jahr sehr lieb. Ich habe gute Noten in der Schule gehabt und habe Mutter viel geholfen. Ich glaube, ich bekomme dieses Jahr ein tolles Geschenk.«
 »Da bin ich mir sicher«, bestätigte Amada. 
 »Warum hast du Elli ihr Geschenk schon gegeben?«, fragte Charlotte weiter. 
 »Weil sie Zeit braucht, um es vor dem Fest bei Lady Rebecca zu ändern«, erklärte sie. 
 Charlotte sprang auf und ging zu Elisabeth hinüber. »Glaubst du, du schaffst das, Elli?«
  Amada sah nun ebenfalls ihre beste Freundin an. Diese hob den Kopf und ließ die Nähnadel sinken, die sie in der Hand hielt und mithilfe ihrer Magie durch den Stoff lenkte. »Da Amy so lieb war, mir das Kleid früher zu geben, werde ich es schaffen. Magst du mir helfen?«
 »Ja!«, schrie Charlotte entzückt. »Sag mir wie!«
 »Siehst du die Schachtel mit den Schmucksteinen?«, fragte Elisabeth. Charlotte nickte begierig. »Ich brauche welche, die farblich zum Kleid passen. Magst du sie mir aus der Schachtel suchen?«
 »Das mache ich«, versprach Charlotte und griff sofort nach der Schachtel. So, wie Amada ihre beste Freundin kannte, waren die Steine bereits vorsortiert und geordnet.
 »Was machst du aus denen?«, fragte Charlotte. 
 »Einige davon nutze ich, um das Kleid zu verzieren. Aus dem Rest davon werde ich mir passenden Schmuck basteln.«
  »Du machst deinen eigenen Schmuck?« Charlottes Augen weiteten sich gespannt. »Kannst du mir zeigen, wie?«
 Als Elisabeth nickte, sprang Charlotte begeistert auf. Die Schachtel mit den Schmucksteinen flog von ihrem Schoß und Amy sah bereits, wie sich der Inhalt über den gesamten Boden verteilte.
 Sie reagierte rein instinktiv. Sie hob die Hand, bündelte ihre Magie und fing die Schachtel in der Luft auf. Sobald alles sicher war, richtete sie den Blick auf Charlotte. »Du sollst doch nicht immer so stürmisch sein«, mahnte sie. 
 »Entschuldigung«, sagte ihre kleine Schwester zerknirscht. 
 »Schon gut«, beschwichtigte Amada und streichelte Charlotte mit der freien Hand über das Haar. »Sei das nächste Mal einfach vorsichtiger.«
 »Versprochen«, antwortete Charlotte und strahlte sie an. Gleich darauf schnappte sie sich die schwebende Schachtel aus der Luft und stellte sie behutsam auf den Tisch. »Entschuldige, Elli.«
 »Mach dir keine Gedanken, Lottie, es ist ja nichts weiter passiert. Aber sei nun vorsichtig, wenn du die Schmucksteine sortierst, okay?«
 »Bin ich«, versprach Charlotte und setzte sich umsichtig an den Tisch. Amada beobachtete ihre kleine Schwester noch einen Augenblick, bis sie sicher war, dass sie diesmal wirklich zurückhaltender war. 
 »Ich lasse euch beide kurz alleine«, sagte sie und verließ das Zimmer. Da sie wusste, was heute geplant war, wollte sie ihren Vater nach dem Stand der Dinge fragen. Sie musste wissen, in welcher Stimmung ihre Tante heute sein würde. Besonders für morgen wäre es wichtig, da dann die erste Nacht des Winterfestes begann. 
 Für Amada war die erste Nacht immer die schönste. Die Stimmung wurde zu diesem Zeitpunkt besinnlich. Sie wusste nicht, woran das lag, aber es verhielt sich jedes Jahr so. 
 Sie konnte Julie bereits hören, bevor sie die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters erreichte. Amada blieb unsicher stehen. Es klang nach einem ausgewachsenen Streit. Gerne hätte sie gelauscht, doch da ihr Onkel vor der Tür stand, zog Amada sich wieder zurück. 
 Sie konnte sich gut vorstellen, um was es bei dem Streit ging. Ihre Tante war ganz sicher nicht mit den Auflagen zufrieden, die ihr Vater für das neue Darlehen stellte. Aber ihre Mutter hatte darauf bestanden. Außerdem war es die einzige Möglichkeit, um sicherzugehen, dass das Geld diesmal tatsächlich für die Ländereien und das Geschäft ihres Onkels genutzt wurden. 
 Sie beschloss, ihren Vater später danach zu fragen, und ging wieder zurück in Richtung des Nähzimmers. Auf halben Wege stieg ihr ein verführerischer Duft in die Nase. Amada musste nicht lang raten, woher er kam. Roberta hatte bereits am Vormittag angekündigt, heute Kekse für morgen zu backen. 
 Wenn sie lieb fragte, könnte sie Elisabeths Mutter womöglich jetzt schon einige abquatschen. Charlotte und Elisabeth würden sich darüber freuen. Zudem gab es Amada eine Möglichkeit, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, als dem Streit im Arbeitszimmer. Hoffentlich setzte Julie ihrem Vater nicht allzu sehr zu.
 Amada kannte diesen Verlauf bereits. Julie besaß als Einzige ein Talent dafür, Unruhe und Streit zwischen ihren Eltern zu provozieren. Es war einer der Gründe, warum sie den Familienbesuchen immer mit gemischten Gefühlen entgegensah. 
 Vor der Küche war der Duft stark genug, dass selbst Amada das Wasser im Mund zusammenlief. Sie betrat den Raum und blieb einen Augenblick stehen. Roberta stand mit dem Rücken zu ihr am Ofen und zog gerade ein Blech mit Keksen heraus, ehe sie ein weiteres hineinschob. 
 Amada räusperte sich kurz. Elisabeths Mutter zuckte zusammen und fuhr zu ihre herum. »Bei den Farben, Amy. Du hast mich erschreckt.«
 Lächelnd trat Amada auf sie zu. »Ich konnte dem Duft einfach nicht widerstehen.« Mit dem Finger deutete sie auf das Backblech. »Können wir welche davon haben?«
 »Ich habe sie gerade erst aus dem Ofen geholt.«
 »Aber sie sind fertig?«, fragte Amada mit einem bittenden Unterton. 
 »Sie müssen noch abkühlen«, lautete die prompte Antwort. 
 »Sind sie abgekühlt genug, bis ich beim Nähzimmer bin?«, erkundigte Amada sich und musste ein Grinsen unterdrücken. Robertas Schokokekse waren ihre Favoriten. Jedes Jahr, wenn die Hausvorsteherin sie backte, konnte sie einfach nicht widerstehen. Und jedes Jahr gelang es ihr, vorab welche zu erbetteln. 
 Diesmal war es nicht anders. Mit einem Seufzer wandte Roberta sich wieder der Arbeitsplatte zu und rief mit ihrer Magie einen Teller herbei. Auf diesen legte sie drei der Kekse, bevor sie ihn an Amada weitergab. 
 »Danke«, sagte Amada lächelnd und legte einen Schild um den Teller. 
 »Nun aber raus mit dir. Ich habe noch viel zu tun.« Robertas Lächeln schwächte die harschen Worte ab. 
 Amada ließ sich das nicht zweimal sagen und zog sich aus der Küche zurück. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Außerdem würden Charlotte und Elisabeth sich ebenso über die kleine Nascherei freuen, wie auch sie es tat. 
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 Ihre Verwandten tauchten nicht beim Abendessen auf. Amada vermutete, dass die Verhandlungen nicht gut verlaufen waren. Sie traute sich jedoch nicht, danach zu fragen. Wenn Julie sich weigerte, den Bedingungen zuzustimmen, war das ihre eigene Schuld. Amada war fest davon überzeugt, dass ihr Vater niemals ungerechte Regeln aufstellte. 
 Was also lag hinter dem Streit am Nachmittag? Waren die Bedingungen für ihre Tante wirklich derart untragbar gewesen? Wenn ja, dann war offensichtlich, dass sie das Geld bereits anderweitig verplant hatten. Zumindest ging Amada stark davon aus. 
 Ob Timothy Genaueres wusste? Wenn ja, wäre sie in der Lage, einige Informationen von ihm zu bekommen? Oder wäre es doch besser, ihren Vater in einer ruhigen Minute danach zu fragen?
 Warum ließ der Gedanke sie einfach nicht los? Lag es wirklich nur an der Unruhe, die die Situation mit sich brachte? Oder steckte da noch mehr dahinter? Konnte es sein, dass sie unbewusst etwas wahrnahm, was ihr Bewusstsein noch nicht registrierte? 
 Charlotte schien das Essen ohne ihre Verwandte jedoch zu genießen. Sie erzählte in jeder Einzelheit davon, wie sie Elisabeth geholfen hatte, die richtigen Schmucksteine für das Kleid zu finden. Außerdem präsentierte sie stolz das Armband, welches sie gemeinsam gebastelt hatten. 
 Es war gut, ihre kleine Schwester zur Abwechslung wieder derart ausgelassen zu sehen. Seit Julie da war, schien Charlotte mit jedem Tag schweigsamer zu werden. Dass sie nun so lebhaft von ihrem Tag sprach, versetzte Amada in Wut. 
 Sie würde sich zusammenreißen. Das musste sie sogar. Morgen begann das Winterfest, es wäre nicht gut, sich jetzt in diese Wut hineinzusteigern. Davon abgesehen würden sie alle in zwei Tagen in Berendy sein. Nicht auszudenken, was Lady Rebecca von ihr halten würde, sollte es auf dem Fest zu einem Streit kommen.
 Hoffentlich wäre bis dahin alles beigelegt. Ansonsten musste Amada vom Schlimmsten ausgehen. Sie war nicht dumm, weshalb sie sich vorstellen konnte, warum Lady Rebecca die komplette Familie zu dem Fest einlud. Sicher würde sie es auch bei Adeline so halten. Es war eine Möglichkeit für die Herrscherin, ihre Familien besser kennenzulernen und somit auch das Umfeld, aus dem sie kamen. Hoffentlich würde an diesem Abend alles gut gehen. Es hing so viel davon ab. 
  
   Cadom
  
 Elisabeth betrachtete sich im Spiegel. Sie sah vollkommen anders aus. Wie oft hatte sie Amada schon um ihre edlen Kleider beneidet. Gerne hätte sie ebenfalls solche besessen, aber für ihre Arbeit waren sie unpraktisch. In ihrer Freizeit bevorzugte sie zweckmäßige Kleidung. Doch das hier …
 Jetzt, wo sie sich in diesem Kleid sah, konnte sie die Feier bei Lady Rebecca kaum erwarten. Wie schön wäre es, als Gast an einem solchen Spektakel teilzunehmen! Natürlich wurde Elisabeth bei der Vorstellung auch ein bisschen nervös, aber ihre Vorfreude überwog. Außerdem würde Amada auf sie aufpassen. 
 Zum Glück wusste sie, wie sie sich bei einer solchen Gesellschaft zu verhalten hatte. Sir William hatte damals darauf bestanden, dass sie die Benimmschule ebenfalls absolvierte. Dies war nun ihr Vorteil. Ihre Mutter war dagegen gewesen. Immerzu hatte sie behauptet, sie würde etwas Derartiges nicht benötigen. Ein Grinsen schlich sich auf Elisabeths Lippen, als sie sich daran erinnerte. Amadas Vater hatte einfach erwidert, dass es aber nicht schadete. Also war sie mit zu den Unterrichtsstunden gegangen. Bedachte man, wie leicht es Sir William fiel, ihre Mutter umzustimmen, sah man, woher Amadas Willensstärke kam. 
 Beide besaßen auch Güte. Elisabeth wusste, wie Amada manchmal auf Fremde wirkte. Ihre selbstbewusste Art ließ sie schnell arrogant wirken. Aber das war sie nicht. Ihre beste Freundin war jemand, auf den man sich immer verlassen konnte. Eines Tages würde sie über eine Provinz oder ein Dorf herrschen und die Menschen dort hätten großes Glück. Wo immer es sie hinführte, Elisabeth würde an ihrer Seite bleiben. 
 »Du siehst traumhaft aus.«
 Lächelnd wandte sich Elisabeth zu Amada um, die den Blick auf das Spiegelbild geheftet hatte. »Glaubst du, es funktioniert so?«
 »Das Blau passt perfekt zu dir. Es ist wirklich unglaublich, was du aus meinem alten Kleid gemacht hast. Elli, du bist herausragend.«
 Elisabeth spürte, wie ihre Wangen sich erhitzten. Sie konnte sich gut vorstellen, wie ihr Gesicht nun aussah. Es war eine Schande, wie schnell sie errötete. »Ich bin dir so unendlich dankbar«, gestand sie.
 Amada schüttelte den Kopf, trat auf sie zu und ergriff ihre Hände. »Ich wünschte, ich hätte dir ein ganz neues Kleid schenken können. Du hast sehr viel mehr verdient.«
 »Ich habe dich als beste Freundin. Mehr brauche ich nicht.« Es entsprach der Wahrheit. Sie war dankbar für ihre Freundin. 
 »Das kann ich nur zurückgeben. Du bist mir wie eine Schwester.« Amada drückte ihre Hände kurz. »Ich will niemals ohne dich sein. Wir beide gemeinsam können alles schaffen. Solang du an meiner Seite bist, habe ich jemanden, dem ich bedingungslos vertrauen kann. Außerdem kann ich mir immer sicher sein, dass es jemanden gibt, der mich darauf hinweist, wenn ich einen Fehler mache.«
 »Versprochen«, sagte Elisabeth. Amadas Worte wärmten ihr das Herz. Vor allem, weil sie wusste, wie viel Wahrheit in ihnen steckte. Sie empfanden beide auf dieselbe Weise. Ihre Freundschaft war unerschütterlich. »Wir werden ewig zusammen sein.« 
 Amada nickte voller Überzeugung. »Das werden wir«, versprach sie. Plötzlich wirkte ihr Gesichtsausdruck bekümmert. »Bist du bereit für heute Abend?«
 Elisabeth wurde vor Angst plötzlich schlecht. Für gewöhnlich freute sie sich auf die familiäre Feier. Am ersten Tag des Winterfestes, wenn alle Aufgaben erledigt waren, gab es für ein paar Stunden keinen Unterschied zwischen Angestellten und Arbeitgeber. Sie waren einfach eine große Familie, die gemeinsam die Magie ehrte. Wie würde es dieses Jahr werden? Mit Amadas Tante und ihrer Familie im Haus fühlten sich viele unwohl. Die lockere Stimmung der letzten Jahre würde auf jeden Fall nicht aufkommen. 
 »Elli?«, fragte Amada und klang plötzlich argwöhnisch. »Was ist denn?«
 Elisabeth fühlte sich ertappt, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Schlussendlich entschied sie sich für die Wahrheit. »Ich bin etwas nervös, wegen heute Abend. Deine Verwandten sind für gewöhnlich nicht zum Winterfest bei uns. Glaubst du, es wird anders werden?«
 Nun wirkte auch Amada plötzlich beunruhigt. »Ich befürchte schon«, antwortete ihre beste Freundin zögernd. »Tante Julie bringt mit ihrer Art viel Unruhe hier herein. Das weiß ich und glaub mir, auch mein Vater weiß das. Wir werden alle froh sein, wenn sie wieder nach Hause fahren.«
 »Es tut mir leid«, sagte Elisabeth. »Ich weiß, es ist nicht leicht für dich.«
 »Für Vater ist es schwieriger«, erklärte Amada. »Für Mutter ebenso. Jedes Mal, wenn Tante Julie hier ist, geraten sie in Streit. Außerdem scheint meine Tante ein unglaubliches Talent dafür zu haben, jedem, der hier lebt und arbeitet vor den Kopf zu stoßen.«
 Elisabeth dachte krampfhaft darüber nach, wie sie Amada und Charlotte helfen könnte. Als ihr eine Idee kam, begann ihr Herz schneller zu schlagen. »Weißt du, der Vorteil ist ja, dass wir nicht den gesamten Abend dortbleiben müssen. Wir bemühen uns einfach, das Essen zu überstehen und sobald die Geschenke verteilt sind, ziehen wir uns zurück. Besonders, da Lottie mit ihrem Geschenk alles Mögliche tun wollen wird.«
 Als Amadas Augen aufleuchteten, wusste Elisabeth, dass sie die richtigen Worte gewählt hatte. »Stimmt. Sie wird auf jeden Fall nach draußen gehen wollen. Wir veranstalten unser eigenes Fest, sobald wir die förmlichen Feierlichkeiten hinter uns gebracht haben.«
 Diese Idee gefiel Elisabeth. Sie nickte begeistert. »Ich könnte Mutter fragen, ob sie mir hilft, etwas Besonderes für uns zu machen. Dann müssen wir nicht einmal zurück in den Salon, um uns etwas zum Naschen zu holen.«
 »Oh, Elli, das ist fantastisch. Vielleicht können wir es gemeinsam machen. Wir holen Lottie dazu, sie wird sich freuen. Aber wird deine Mutter auch Zeit dafür haben? Du weißt selbst, wie es am ersten Tag des Winterfestes in der Küche zugeht.«
 »Wir können sie fragen und ihr unser Anliegen erklären. Du kennst meine Mutter. Wenn es ihr nicht passt, wird sie das uns schon sagen.« Elisabeth war fest von ihren Worten überzeugt. Außerdem mochte sie die Idee und freute sich jetzt schon. 
 »Also gut, dann lass uns gleich fragen. Ich kann es kaum erwarten.« Plötzlich war Amada Feuer und Flamme. Elisabeth bemerkte es an der Art, wie energisch ihre Freundin zur Tat schritt. 
 »Machen wir, aber lass mich vorher bitte noch das Kleid ausziehen. Nicht, dass ich es verschmutze, ehe ich es zum Fest tragen konnte.«
 Ungeduldig wandte Amada sich zu ihr um und betrachtete das Kleid. Dann nickte sie. »Gut, zieh dich um. Ich werde Lottie suchen, damit sie uns helfen kann. Außerdem ist sie dadurch niemandem im Weg. Du weißt ja, wie quirlig sie wird, wenn es um Geschenke geht.«
 »Das klingt nach einer guten Idee. Dann geh, damit ich mich in Ruhe umziehen kann«, sagte Elisabeth. Sie fühlte sich auf unerklärliche Weise ruhiger. Wenn sie die Möglichkeit bekamen, sich zurückziehen zu können, würde der Abend gar nicht unangenehm werden. Zumindest besaßen sie nun einen Plan, durch den sie sich Amadas Verwandten entziehen konnten. Für Charlotte wäre dies ebenfalls gut. Der neue Hund würde ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Die Siebenjährige würde über ihre Freude garantiert die Anwesenheit von Julie vergessen. Eine Schelte von dieser Seite wäre bereits vorprogrammiert. 
 Elisabeth würde es niemals laut aussprechen, aber Amadas Tante jagte ihr Schauder über den Rücken. Gregory schien sich immer am Rande des Geschehens zu bewegen und fiel kaum auf. Timothy jedoch …
 Es war seltsam. Früher hatte sie ihn gemocht. Inzwischen war er seiner Mutter viel zu ähnlich. Manchmal glaubte sie, noch etwas von dem Jungen in ihm zu entdecken, den sie von früher kannte. Wahrscheinlich war es jedoch nur nostalgisches Denken. Sie konnte es an Amadas Reaktion auf ihn erkennen. Ihre beste Freundin war zwar darum bemüht, freundlich zu sein, hielt ihren Cousin aber offensichtlich lieber auf Abstand. 
 Im Augenblick galt ihre ganze Sorge sowieso Charlotte. Die Kleine war diejenige, die am meisten unter dem Besuch von Julie und ihrer Familie litt. Es musste schwer sein, sich im eigenen Zuhause derart eingeschränkt zu fühlen. 
 Wann immer Charlotte das tat, was ein Kind in ihrem Alter nun einmal tat – nämlich spielen und herumtollen -, erhielt sie schnell eine Schelte von Julies Seite. Jedes Mal, wenn Elisabeth dies mitbekam, würde sie liebend gern etwas dazu sagen. Als Tochter einer Angestellten stand ihr das jedoch nicht zu. 
 Amada hielt sich aus irgendeinem Grund zurück. Sie konnte nicht sagen, warum, vermutete aber, dass ihre Freundin den zerbrechlichen Frieden aufrecht erhalten wollte. Es war nachvollziehbar, wenn sie es aus Amadas Sicht betrachtete. Aber jeder im Haus freute sich auf die Abreise ihrer Gäste. 
 Hoffentlich würden sie das Fest nicht ruinieren. Elisabeth freute sich so sehr auf die Feier bei Lady Rebecca. Es war etwas ganz Besonderes für sie. Sie hatte so viel Zeit und Mühe in das Kleid gesteckt. Es wäre eine Schande, wenn sie das Fest vorzeitig verlassen mussten, weil Julie sich über etwas aufregte. 
 William würde schon wissen, was zu tun war. Nun galt es erst einmal, den heutigen Abend zu überstehen. Sie würde alles dafür tun, damit Amada und Charlotte einen gemütlichen und schönen Abend hätten.
 Sie würde ihre Mutter bearbeiten und zur Not würde sie sich alleine in die Küche stellen, um etwas Besonderes für sie vorzubereiten. 
 Schnell zog sie sich etwas anderes an und verließ dann eilends ihr Zimmer. 
 Amada wartete bereits auf sie. »Bist du fertig?«, fragte sie und sprang auf Elisabeth zu. 
 Erschrocken zuckte sie zusammen, fing sich jedoch schnell wieder. »Bei den Farben, Amy. Musst du so aus der Ecke gesprungen kommen?«
 »Entschuldige«, sagte Amada zerknirscht. »Können wir los?«
 »Na klar. Ich hoffe, wir stören Mutter nicht.«
 »Das glaube ich nicht. Ich habe eben einige der Küchenmädchen in das Speisezimmer laufen sehen. Das bedeutet, die Küche ist leer.« Ein belustigtes Glitzern trat in Amadas Augen. »Deine Mutter wird sicher gute Laune haben. Besonders nun, da sie die Küchenmädchen herumscheuchen konnte.«
 Elisabeth musste gegen ihren Willen kichern und schon bald schloss Amada sich an. Auf diese Weise gingen sie Arm in Arm zur Küche. 
 Ihre Mutter war tatsächlich allein in der Küche und wirkte sehr zufrieden mit sich. Amada hatte recht: Jetzt war der perfekte Augenblick, um ihre Mutter um etwas zu bitten.
 Als sie von ihr entdeckt wurden, blieben sie stocksteif stehen. »Was wollt ihr?«, fragte sie mit einem strengen Unterton. Das belustigte Funkeln in den Augen ihrer Mutter, milderte die Worte jedoch ab. 
 »Wir haben uns gefragt, ob du uns helfen könntest, etwas Besonderes für heute Abend zuzubereiten. Wir haben uns überlegt, dass wir uns nach dem Essen und der Bescherung mit Charlotte zurückziehen und unser eigenes kleines Fest veranstalten«, erklärte Amada. Elisabeth war froh, dass ihre Freundin das Fragen übernahm. Ihr würde ihre Mutter weniger schnell etwas abschlagen.
 Verständnis blitzte in den Augen ihrer Mutter auf. Sie verstand anscheinend genau die Intention dahinter. »Was versteht ihr unter etwas Besonderem?«, fragte sie. 
 Nun kam Elisabeths Einsatz. Sie hatte sich bereits Gedanken darüber gemacht. »Vielleicht ein Punsch und ein wenig Gebäck?«, schlug sie vor. 
 »Gebäck ist reichlich da. Es ist kein Problem, euch eine Keksdose vorzubereiten, die ihr mitnehmen könnt. Bei dem Punsch … ich muss erst einmal nachsehen, ob wir genug Zutaten da haben.« Ihre Mutter ging umgehend zu den Küchenschränken, um deren Inhalt zu kontrollieren. Nachdem sie alle Schränke überprüft hatte, wandte sie sich ihnen wieder zu. »Ihr habt Glück. Ich werde euch einen Punsch machen. Allerdings habe ich eine Bedingung.«
 Elisabeth sah den strengen Blick ihrer Mutter und schluckte. Dann nickte sie jedoch einvernehmlich mit Amada. »Wir werden dir natürlich helfen«, erklärte sie, weil sie davon ausging, dass ihre Mutter genau darauf anspielte. 
 Doch diese schüttelte den Kopf. »Nein, wenn ihr mir helft, dann brauche ich doppelt so lang. Besonders, wenn Amada sich anschließen möchte«, erklärte sie. Auch das belustigte Glitzern trat wieder in ihren Blick. »Ich will, dass ihr euch bis nach der Bescherung von der Küche fernhaltet. Danach könnt ihr euch den Punsch aus der Kühlbox und die Keksdose von dem Tisch dort drüben mitnehmen.«
 »Verstanden«, erwiderte Amada. Dann trat sie vor und umarmte Roberta. »Dankeschön.« 
 Elisabeth trat ebenfalls zu ihnen und schloss sich der Umarmung an. Sie war ihrer Mutter dankbar. Durch ihre Hilfe würde der Abend nicht ganz so schlimm werden. 
 Mit neuem Mut verließen sie die Küche wieder. Nun gelang es Elisabeth endlich, sich auf die erste Nacht des Winterfests zu freuen. 
   Berendy
  
 Es war die erste Nacht des Winterfests. Logan fühlte sich ungewohnt einsam, obwohl er auf dem Anwesen von Lady Rebecca von unzähligen Menschen umgeben war, inklusive Anthony und Banjamin.
 Die beiden Jünglinge waren von der Eleganz von Lady Rebeccas Haus dermaßen eingeschüchtert, dass sie sich stets in seine Nähe aufhielten. Es half ein wenig, um gegen das Gefühl der Einsamkeit anzukommen. Normalerweise verbrachte er die erste Nacht des Winterfests immer mit seinen Eltern. Dieses Jahr war er unterwegs, um zu den Ältesten zu gelangen. Er benötigte ein Heilmittel für seine Mutter. Die Zeit rann ihm durch die Finger. Aber Lady Rebecca hatte recht behalten, was das Wetter betraf. 
 Inzwischen war es unsagbar kalt geworden. Wären sie weiter gezogen, hätte das Wetter sie überrascht. Wer wusste schon, wo sie sich zu diesem Zeitpunkt aufgehalten hätten? Vielleicht hätten sie irgendwo in der Wildnis campen müssen, ohne ein Dach über dem Kopf. Nun waren sie Gäste bei einer Herrscherin und würden an einer Feier zum Winterfest teilnehmen. Eine große Ehre und Lady Rebecca behandelte sie wie hochgeschätzte Gäste. 
 Er musste den Wagen unbedingt nach einem passenden Geschenk für die Lady durchsuchen. Es war das Mindeste, was er tun konnte. Es gab besondere Dinge, die einen gewissen Wert besaßen. Ihm schwebte auch bereits einer der Gegenstände vor. Ein Einsteckkamm für die Haare, der aus Perlmutt bestand. Er würde perfekt zu dem dunklen Haar der Herrscherin passen. 
 Ja, das wäre ein angebrachtes Geschenk, einer Herrscherin, wie Lady Rebecca würdig. Nun brauchte er nur noch etwas, was Anthony und Benjamin ihr zum Dank schenken konnten. In diesem Punkt spielte er bereits ebenfalls mit einem Gedanken. Die Dinge vom Wagen würden zu mühelos wirken. Zudem wüsste Lady Rebecca, dass sie von ihm kamen. Nein, die beiden Jungen mussten selbst etwas herstellen. Logan war fest entschlossen, ihnen dabei zu helfen. 
 Es wäre eine gute Art, um den Tag zu nutzen. Da die Feierlichkeiten erst am Abend begannen, würde niemand ihre Anwesenheit vor dem Festmahl erwarten. 
 Logan rief die beiden Brüder zu sich und führte sie dann zu dem Wagen. Dort lagerte sein Schnitzwerkzeug und einige passende Holzstücke, die er auf seiner Reise gesammelt hatte. Einige davon waren bereits vorgearbeitet. Sie würden es beide umsetzen können. Auch wenn Benjamin noch sehr jung war, besaß er Geschick in handwerklichen Dingen. Zudem würde er ihnen ein Holzstück geben, dass nicht mehr viel bearbeitet werden musste. 
 Er durchsuchte kurz den Wagen, bis er das Schnitzwerkzeug fand. Dieses reichte er an Anthony weiter, ehe er nach einem passenden Holzstück suchte. Schnell verwarf er die Idee und seufzte. Nein, das würde nicht klappen. Bis sie in Ebonhall ankamen, würde er es ihnen beibringen. Doch keines der Holzstücke war gut genug, um bis zum Abend ein ansehnliches Schnitzwerk daraus zu erschaffen. 
 Logan überlegte kurz und nickte entschlossen. Dann griff er nach einer kleinen, schlichten Holzschatulle. Es war eine von jener Art, die Frauen nutzten, um ihren Schmuck darin zu lagern. »Heute abend ist das Winterfest«, erklärte er. »Da wir bei Lady Rebecca zu Gast sind, ist es Tradition, dass wir ihr ein Geschenk darbringen. Zudem können wir so unsere Dankbarkeit ausdrücken.«
 »Wir sollen ihr die Holzkiste schenken?«, fragte Benjamin. 
 Logan nickte kurz. »Ja, aber nicht nur das. Ich möchte, dass ihr die Holzschatulle schmückt. Ihr könnt sie anmalen, oder mit kleinen Tand dekorieren.«
 Anthonys Augen leuchteten auf. »Ich habe bunte Steinchen gesehen, die im Licht glitzern.«
 »Das klingt doch fantastisch«, bestätigte Logan und lächelte beifällig. »Geht und sucht Dinge, die passen. Danach zeige ich euch, wie ihr sie auf der Schatulle befestigen könnt. So habt ihr heute Abend ein Geschenk für Lady Rebecca.«
 »Und was schenkst du ihr?«, fragte Benjamin neugierig.
 Logan zog den Perlmuttkamm hervor, um ihn den Brüdern zu zeigen. Diese rissen erstaunt die Augen auf. »Der Kamm wird das erste Stück sein, das wir in die Schatulle legen. Was die Lady sonst noch hinein packt, bleibt ihr überlassen.«
 »Ich habe sowas noch nie gesehen«, flüsterte Anthony ehrfürchtig.
 »Man nennt es Perlmutt. Es wird aus Muscheln gemacht, die aus dem Ozean kommen«, erklärte Logan. »Mein Vater war vor einigen Jahren in einer Hafenstadt in der Nähe von Nexus. Das liegt in Dimog. Dort hat er diesen Kamm als Bezahlung erhalten.«
 »Du warst schon einmal in Dimog?«, fragte Benjamin.
 Logan schüttelte den Kopf. »Nein, ich war damals noch zu jung, um meinen Vater zu begleiten. Ich weiß nur, dass er auf Bitte der Ältesten dort hingegangen ist.«
 »Ihr kennt wirklich die Ältesten?«, fragte Anthony.
 Diesmal nickte Logan und musste lächeln. »Wenn ihr wollt, erzähle ich euch von ihnen, während ihr die Schatulle dekoriert. Dafür müsst ihr aber erst einmal Dinge zum Dekorieren finden. Also los, ihr zwei.«
 »Jawohl!«, riefen beide Jungen zeitgleich und stürmten davon. 
 Logan sah ihnen zufrieden hinterher. Nun hätte er ein bisschen Ruhe, ehe sie wiederkamen. Er würde in die Küche gehen, um nach einem Kaffee zu fragen. Zwar könnte er sich auch selber einen zubereiten, aber der Kaffee, der hier auf dem Anwesen serviert wurde, schmeckte einfach sehr viel besser. Zudem konnte er sich so einige Minuten mit den Bediensteten unterhalten. Die, die er bisher kennengelernt hatte, waren ihm alle freundlich begegnet. Er fühlte sich ihnen näher als der Lady, obwohl er ihr Gast war. 
 Der Stand eines Menschen ließ sich nun einmal nicht ändern. Zwar besaß er den Rang eines Lords, aber da er der einzige Sohn seines Vaters war, war er nie auf ein Anwesen zitiert worden. Zudem schützte ihn sein Unterricht bei den Ältesten. Er besaß ein Schreiben von Lord Jorah, welches seine Zugehörigkeit zu den Ältesten bestätigte. Sobald er dieses vorzeigte, wurden in der Regel keine Fragen mehr gestellt.
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 Beim Essen gab es mehr, als Logan erwartet hatte. Fünf Gänge und einer schmackhafter als der vorherige. Für gewöhnlich aß er nicht derart viel. Anthony und Benjamin schienen das Essen ebenfalls zu genießen. Allerdings waren auch sie offensichtlich mit der schieren Menge überfordert. 
 Was Logan noch mehr überraschte, war die Intimität, in der das Essen stattfand. Er hatte mit einer Menge Gäste gerechnet. Dies war es doch, was die Herrscherinnen taten, oder nicht? Lady Rebecca jedoch hielt es anders. 
 Logan kannte die wenigen Gäste nicht, aber an der Art, wie sie miteinander umgingen, schienen es gute Freunde der Lady zu sein. Zudem wurden selbst die Bediensteten angehalten, an dem Essen teilzunehmen. Ein solches Vorgehen kannte er bereits von den Ältesten. Diese hielten es an Feiertagen ähnlich. 
 Nach dem Mahl war es Zeit für die Bescherung. Zu Logans Überraschung erhielt jeder der Gäste eine Kleinigkeit von der Herrscherin. Damit hatte er nicht gerechnet. Allerdings war er nun noch erleichterter, dass er daran gedacht hatte, ein Geschenk für sie vorzubereiten. Die Schmuckschatulle von Anthony und Benjamin, die dank der mühsamen Verzierung sehr gut aussah. Natürlich erkannte man, dass kein geübter Handwerker daran gearbeitet hatte, aber dies war schließlich die Idee hinter dem Präsent gewesen. Lady Rebecca sollte erkennen, dass die beiden Jungen dieses Geschenk selbst gebastelt hatten.
 Lady Rebeccas Gabe bestand aus einem hochwertigen Lederbeutel. Jeder der Gäste erhielt denselben und jeder freute sich darüber. Besonders Logan. Sein alter Beutel war bereits abgetragen und er hatte schon häufiger überlegt, diesen auszutauschen. Nun besaß er einen, der eines Edelmanns würdig war. 
 Sobald jeder Gast sein Geschenk erhalten hatte, war es nun an ihnen, ihre Gaben darzubringen. Logan deutete seinen beiden Begleitern an, sich hinten in der Schlange einzureihen. Die Menschen, die der Lady näher standen, sollten ihre Geschenke zuerst abgeben. Zwar gab es dafür keine Regeln in der Etikette, doch es kam Logan einfach richtig vor. Benjamin und Anthony hielt er vor sich. Es war ein logisches Vorgehen. Denn so konnte er der Lady das erste Stück für ihre neue Schmuckschatulle geben. 
 Schließlich waren die beiden Waisenkinder an der Reihe. Selbst der sonst so lebhafte Benjamin wirkte plötzlich eingeschüchtert. Logan legte ihnen eine Hand auf die Schulter und beugte sich vor. »Na los«, flüsterte er ermutigend und gab ihnen dann einen sanften Schubs. 
 Unbeholfen traten sie vor und verneigten sich, wie Logan es ihnen beigebracht hatte. Durch sein Zutun beherrschten sie inzwischen die Grundlagen der Etikette. Sie mussten sie bereits vorher erlernt, sie aber während ihrer Zeit im Waisenhaus vergessen haben.
 Lady Rebecca nahm das Geschenk mit einem erfreuten Lächeln entgegen und sparte nicht mit Lob. Mit hochroten Gesichtern zogen die Brüder sich zurück. Nun war Logan an der Reihe. Er verneigte sich, wie von der Etikette vorgeschrieben und überreichte ihr dann das kleine Päckchen. 
 »Lady, dies ist nicht nur eine Anerkennung an Euch zum Winterfest, sondern auch ein Dank, für das Obdach, das ihr uns gewährt«, erklärte er. 
 »Lord Logan, ich bin erfreut über eure Anwesenheit. Du und deine Begleiter haben mir eine große Freude bereitet«, antwortete die Herrscherin und begann damit sein Geschenk auszupacken. Der faszinierte Blick, als sie den Perlmuttkamm hervorzog, bestätigte Logan, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Schließlich richtete Lady Rebecca den Blick wieder auf ihn. »Ein außergewöhnliches Stück Handwerkskunst. Hab vielen Dank«, sagte sie. 
 Logan lächelte, verneigte sich erneut und zog sich zurück. »Das habt ihr gut gemacht«, murmelte er, als er wieder neben Anthony und Benjamin stand. 
 »Glaubst du, sie hat sich gefreut?«, fragte der jüngere der Brüder verlegen. 
 »Da bin ich sicher«, versprach Logan, obwohl er nicht ganz davon überzeugt war. Es war möglicherweise nur Höflichkeit gewesen. Aber die Brüder konnte er mit seiner Versicherung dennoch überzeugen. 
 »Können wir jetzt gehen?«, fragte Anthony. Im Gegensatz zu seinem Bruder fühlte er sich nicht wohl zwischen derart vielen Menschen.
 »Bald«, antwortete Logan. »Wir müssen warten, bis die Herrscherin den Abend für beendet erklärt. So ist die Tradition.«
 »Woher weißt du so viel darüber?«, erkundigte Benjamin sich. 
 »Von den Ältesten. Einmal im Jahr bin ich mit meinem Vater zu ihnen gereist und hatte Unterricht bei Lord Jorah.«
 »Das hast du schon einmal erzählt«, bemerkte Anthony. 
 »Das ist richtig. Neben dem Kampf hat er mich auch in der Etikette unterrichtet. Was der Älteste mir nicht beibrachte, hat mein Vater mich gelehrt.«
 »Ist es das, was du uns nun beibringst?«, fragte Benjamin. Als Logan nickte, machte der Jüngling große Augen. »Also lernen wir, wenn auch über einen Mittelsmann, von den Ältesten?«
 Auf diese Weise hatte Logan es bisher noch nicht betrachtet. »So ist es«, sagte er bestätigend. 
 »Das ist Wahnsinn. Glaubst du, wir lernen die Ältesten irgendwann einmal kennen?«, fragte Benjamin weiter. 
 Logan nickte, da genau dies sein Ziel war. »Das verspreche ich dir.«
 »Ich weiß nicht, ob das so gut ist«, warf Anthony ein. »Was, wenn sie uns zurück ins Waisenhaus schicken wollen?«
 »Das werden sie nicht«, versprach er. »Die Ältesten wissen, was sie tun müssen. Ich habe ihre Entscheidungen nie angezweifelt, da sie immer einen Grund besaßen.« Er machte eine kurze Pause und seufzte dann. »Ebenso wie mein Vater. Er war vor meiner Geburt bei ihnen, um ihren Rat zu erhalten. Seitdem sieht er sie als gute Freunde.«
 Ehe einer von ihnen noch eine weitere Frage stellen konnte, erhob Lady Rebecca sich und zog dadurch sämtliche Aufmerksamkeit auf sich. »Meine hochgeschätzten Gäste. Ich danke euch, für diesen wunderbaren Abend. Eure Geschenke haben mir große Freude bereitet. Bevor wir den Abend beenden, habe ich noch eine Kleinigkeit für euch. Es ist eine Tradition des Winterfests, die allenthalben vergessen wurde. Ich jedoch folge ihr gerne. Der Gabenteller. Ein Teller voller Leckereien, der euch durch die dreizehn Tage des Winterfests begleitet. Ehe ihr den Raum also verlasst, nehmt euch einen der Teller von dem Tisch dort drüben.« Sie deutete auf den besagten Tisch. »Ich werde mich nun zurückziehen. Aber bitte, bleibt, so lange es euch beliebt und genießt die Nacht. Morgen werden wir ruhen, bevor wir übermorgen das Winterfest mit vielen Gästen feiern.« 
 Alle Anwesenden sahen schweigend dabei zu, wie die Herrscherin den Raum verließ. Erst als sie verschwunden war, kam wieder Leben in die Menschen um sie herum. 
 »Können wir jetzt gehen?«, fragte Anthony und sah ihn an. Benjamin richtete den Blick ebenfalls auf Logan. Beide wirkten müde und erschöpft.
 »Natürlich können wir nun gehen. Wir werden, wie von der Lady angeboten, unseren Gabenteller holen und uns danach zurückziehen.« Logan deutete ihnen an ihm zu folgen und ging zu dem Tisch hinüber. Auch er spürte die Erschöpfung. Obwohl es keine große Runde gewesen war, war es anstrengender als erwartet. Er konnte das nachvollziehen. Die ständige Angst, etwas falsch zu machen oder gegen die Etikette zu verstoßen, saß tief. 
 Deswegen war auch er froh, jetzt nur noch den Gabenteller abholen zu müssen und dann in sein Bett zu fallen. Morgen war ein Ruhetag. Da konnte er Kraft für das Fest sammeln.
   Cadom
  
 Amada betrat Charlottes Zimmer. Sie wollte nach ihrer kleinen Schwester sehen. Auch ohne die Bitte ihres Vaters hätte sie es getan. 
 Charlotte saß auf ihrem Bett und sah auf, als Amada den Raum betrat. Plötzlich sprang ihre kleine Schwester auf und stürmte auf sie zu. »Kannst du nicht mit Papa reden? Er verbietet mir, Sissi mitzunehmen.«
 Sissi. Seit dem ersten Abend des Winterfests gab es kein anderes Gesprächsthema mehr für Charlotte. Amada ging in die Hocke und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Lottie, aber Vater hat recht. Ein großes Fest ist kein guter Platz für einen kleinen Hund. Wir müssen gleich los, damit wir rechtzeitig bei Lady Rebecca ankommen.«
 »Aber Sissi muss bei mir sein«, beharrte Charlotte. 
 Amada sah sich in dem Raum um und runzelte die Stirn. »Wo wir gerade von deiner neuen Freundin reden: Wo steckt sie eigentlich?«
 Charlotte trat einen Schritt von ihr zurück und zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht«, erklärte sie. Es war leicht, die Lüge zu erkennen. 
 »Lottie?«
 »Ich weiß es nicht«, wiederholte Charlotte. Sie sah sich gespielt interessiert im Raum um. »Keine Sissi da.«
 Amada seufzte und erhob sich wieder. Dann begann sie selbst damit, den Raum abzusuchen. Es dauerte nicht lange, bis sie fündig wurde. 
 Ein gedämpftes Winseln brachte sie auf die Spur. Mit einem Seufzer ging sie zu Charlottes Tasche und öffnete sie. Sobald die Öffnung groß genug war, erschien ein kleiner, wuscheliger Kopf. 
 Sissi bellte erfreut, Charlotte jedoch wirkte nicht begeistert. »Bitte, Amy. Keiner wird sie bemerken«, flehte sie. 
 Amada tat es leid, aber sie machte das einzig Richtige und schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Lottie. Deine Tasche ist ganz sicher nicht der richtige Platz für Sissi. Schau dir nur deine Kleider an. Sie sind völlig zerknittert.«
 »Ach, Mutter kennt einen Zauber, der die Falten wieder wegmacht. Bitte, Amy.«
 »Nein! Es tut mir leid, Lottie, aber Sissi bleibt hier. Und jetzt hol sie aus der Tasche raus, damit wir aufbrechen können. Roberta wird sich während unserer Abwesenheit gut um Sissi kümmern.«
 »Nein«, gab Charlotte zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Sissi nicht geht, dann bleibe ich auch hier.«
 Amada musste ein neuerliches Seufzen unterdrücken. Das war schwerer als erwartet. »Gut, dann bleibst du hier und wirst Eintopf essen, während Elli und ich auf dem Fest alle möglichen Leckereien probieren.«
 »Das ist gemein!«, rief Charlotte sofort. Amada wusste natürlich, wie sehr ihre Schwester Eintöpfe verabscheute. »Ich will auch Leckereien probieren.«
 »Dann wirst du mitkommen müssen. Lady Rebeccas Angestellten haben unglaublich tolle Rezepte aus allen drei Herrschaftsgebieten.«
 »Aber ich will nicht ohne Sissi gehen«, erklärte Charlotte. 
 »Du musst dich entscheiden, Lottie. Entweder du bleibst bei Sissi und isst Eintopf, oder du kommst mit und hast einen ganz tollen Abend mit Elli und mir. Lady Rebecca hat extra ein Unterhaltungsprogramm für Kinder geplant. Es wird dir sehr viel Spaß machen.« Amada legte all ihre Überredungskünste in die Ansprache und hoffte, Charlotte würde nachgeben. 
 »Aber …«
 Die Tür ging auf und unterbrach Charlottes Widerrede. Ihr Vater trat in den Raum. »Warum braucht ihr denn so lange?«, fragte er. 
 Charlotte sank in sich zusammen und begann zu weinen. Offensichtlich sah sie sich nun jeder Chance beraubt, ihren Hund doch mitnehmen zu können.
 »Wir sind schon fertig«, erklärte Amada und schloss Charlottes Tasche. Ihre Schwester hielt das Hündchen in den Armen und schluchzte herzzerreißend. 
 »Ich will nicht ohne Sissi gehen«, jammerte die Siebenjährige. 
 Ihr Vater blickte auf sie hinab. Mitleid regte sich in seinen Augen. Es war typisch für ihn. Wenn eine seiner Töchter etwas wollte, konnte er nur schwer nein sagen. Aber das Fest und das Anwesen waren nun einmal nicht der richtige Ort für einen Hund. Nicht für einen Welpen zumindest. Lady Rebecca besaß ebenfalls Tiere, doch ihre Hunde waren speziell für die Bewachung und die Jagd ausgebildet. 
 »Es geht nun einmal nicht, Lottie,« wiederholte Amada, bevor ihr Vater doch noch schwach wurde. »Sissi muss hierbleiben. Du wirst mitkommen, denn Lady Rebecca freut sich schon auf deinen Besuch. Willst du die Herrscherin etwa enttäuschen?«
 Es war nicht fair, diese Karte auszuspielen, aber gegen Lotties Sturheit kam nicht viel an. Lady Rebecca vorzuschieben, war in diesem Moment die einzige Möglichkeit, um ihre Schwester endgültig zu überzeugen. Wenn dies nicht bald geschah, würden sie noch zu spät kommen.
 »Amada hat recht, Lottie«, sprang ihr Vater ihr zur Seite. »Also verabschiede dich von deiner Freundin, damit wir endlich fahren können.«
 »Ich will nicht«, beharrte Lottie, klang jedoch nicht mehr ganz so überzeugt. 
 »Muss ich bereuen, dir den Hund geschenkt zu haben?«, fragte ihr Vater. Amada vermied es, zusammenzuzucken. Das war eine andere Möglichkeit. Die unausgesprochene Drohung, man könne Charlotte den Hund wieder wegnehmen, war definitiv effektiv.
 »Nein«, versicherte Charlotte schnell und sprang auf. »Ich bin schon fertig.«
 Die Tränen in den Augen ihrer Schwester schmerzten Amada. Die Art, wie sie schluchzend nach ihrer Tasche griff und den Hund noch einmal hinter den Ohren kraulte, war berührend. »Na komm, Lottie. Ich verspreche dir, du wirst eine Menge Spaß haben«, versprach Amada. »Sobald wir im Wagen sitzen und du dich ein bisschen beruhigt hast, werde ich dir von dem Programm für die Kinder erzählen. Außerdem sage ich dir, was es dort womöglich zu Essen gibt.«
 Sie legte den Arm um Charlottes Schultern und führte sie aus dem Zimmer. Ihre kleine Schwester weinte immer noch, ließ sich jedoch ohne Gegenwehr nach draußen führen. Amada war erleichtert. Wenigstens würden sie pünktlich bei Lady Rebecca ankommen. Sobald sie im Wagen saßen, lehnte Amada sich zurück. Sie fühlte mit Charlotte, aber auch ihre kleine Schwester musste lernen, dass nicht immer alles nach ihrem Kopf ging. 
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 Amada atmete durch. Endlich war es ihr gelungen, Charlotte zu beruhigen. Zum Glück war Elisabeth an ihrer Seite, denn sie war ihr eine große Hilfe gewesen. Vom Weinen erschöpft, schlief Charlotte nun, den Kopf an Amadas Schulter gelehnt. 
 Sie war dankbar dafür, dass Julie in einem anderen Wagen saß. Es wäre verheerend gewesen, wenn ihre Tante sich ebenfalls zu dieser Situation geäußert hätte. Charlotte war zu sensibel und zu jung, um sich mit der Missgunst ihrer Tante auseinandersetzen zu können.
 »Bist du aufgeregt?«, fragte sie an Elisabeth gewandt. 
 Ihre beste Freundin schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich freue mich. Es wird aufregend und spannend. Ich kenne bisher ja nur die Sicht als Bedienstete.«
 »Ich kann mir vorstellen, dass es für euch eher stressig als lustig war«, bemerkte Amadas Mutter und lächelte. »Ich bewundere es immer, wie leicht es bei deiner Mutter aussieht. Ich würde bei dem Versuch, etwas zu kochen, wahrscheinlich die Küche in die Luft sprengen.« Lauren richtete den Blick auf Amada. »Dieses Talent hab ich an meine Tochter weitergegeben.« Ihr Blick wanderte weiter zu der schlafenden Charlotte. »An meine beiden Töchter«, ergänzte sie.
  Amada spürte, wie ihre Wangen sich erhitzten, konnte aber nicht widersprechen. Ihre Mutter hatte recht. Wann immer sie versuchte, etwas zu kochen oder zu backen, endete es in einem heillosen Chaos. Gut, nicht ganz so chaotisch, wie bei Charlotte, die sogar versuchte, den Plastikeimer mit Schlammkuchen im Ofen zu backen, dennoch …
 Die Erinnerung an Charlottes Versuch, Kuchen zu backen, brachte Amada zum Kichern. Elisabeth und ihre Eltern sahen sie fragend an. »Ich muss an den Schlammkuchen-Vorfall denken«, erklärte sie knapp. 
 Auch die anderen begannen leise zu lachen. »Das war wirklich ein Erlebnis. Als ihr in dem Alter wart, habe ich Roberta niemals derart laut schimpfen hören«, sagte ihr Vater.
 »Nun, Will, sie haben auch nie etwas getan, was dazu führte, dass sie einen neuen Ofen brauchte«, warf ihre Mutter ein. »Wie kannst du es ihr da verübeln?«
 »Mache ich nicht. Hätte Lottie danach nicht so herzzerreißend geweint, hätte ich die Situation sogar lustig gefunden«, erwiderte ihr Vater. »Ach, was rede ich? Natürlich war es lustig.«
 »Lottie war ja auch erst fünf«, bemerkte nun Amada. 
 »Das stimmt. Aber es war eine lehrreiche Erfahrung für sie. Seitdem fragt sie Roberta, wenn sie auch nur ein Glas Wasser holen möchte«, endete William. 
 Nun musste auch Elisabeth kichern. »Meine Mutter ist die unangefochtene Herrin der Küche.«
 »Das ist sie«, bestätigte Amadas Vater. »Selbst ich frage seitdem, wenn ich die Küche betreten will.«
 Amada musste lachen und stellte fest, dass es den anderen ebenso erging. Ihr Vater schaffte es immer, die Menschen in seiner Umgebung zu erheitern. Als sie ihn genauer betrachtete, bemerkte sie, wie müde er wirkte. Der Besuch seiner Schwester setzte auch ihm zu. 
 »Weißt du, wie lang Tante Julie noch bleiben möchte?«, fragte Amada. Im selben Augenblick bereute sie ihre Frage, denn der Blick ihres Vaters verdunkelte sich.
 »Ich habe ihnen Geld zugesagt. Zwar ist sie nicht erfreut über die Auflagen, die ich dazu gestellt habe, aber es blieb ihr am Ende keine andere Wahl«, erklärte er knapp. »Ich denke, sie werden schon bald nach der Feier bei Lady Rebecca abreisen.«
 Amada nickte zufrieden und konnte einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken. So würden sie wenigstens den Rest des Winterfestes in Ruhe genießen können. Nach der Feier bei Lady Rebecca blieben ihnen immerhin noch zehn weitere Tage. Kurz nach dem Jahreswechsel würde sie wieder zurück auf das Anwesen der Herrscherin ziehen, um ihre Ausbildung fortzusetzen.
 Heute jedoch würde sie den Abend genießen. Lady Rebeccas Feste waren legendär. Sie würde tanzen und mit Elisabeth sämtliche dargebotenen Speisen probieren. Das würde sie sich nicht von ihrer Tante verderben lassen. 
 Für heute wollte sie nicht mehr an sie denken. Morgen war schließlich auch noch ein Tag. 
   Berendy
  
 Trotz all der Umstände mit Lottie schienen sie die Ersten zu sein, die ankamen. Amada war erleichtert, als sie aus der Kutsche stieg. 
 Man erwartete sie. Die Bediensteten standen bereit, um ihr Gepäck auf die entsprechenden Zimmer zu bringen. Amada wollte noch mit Rebecca sprechen, damit Elisabeth die Nacht bei ihr im Zimmer verbringen konnte. Diesmal ganz offiziell. Wenn sie hier waren, um ihren Ausbildungen nachzugehen, kam es oft vor, dass Elisabeth die Nacht bei ihr verbrachte. Zuhause taten sie dies ebenfalls. Sie quatschten bis in die Nacht hinein und erzählten sich von ihren Träumen und Wünschen. Heute würde sie jedoch um Erlaubnis bitten, obwohl Amada davon ausging, dass Rebecca es bereits ahnte. Nichts, was auf dem Anwesen geschah, entging der Herrscherin. Amada wusste nicht, wie es ihr gelang, aber sie bewunderte ihre Lehrerin dafür. 
 Keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte, wenn sie einmal über ein Dorf oder eine Provinz herrschte. Ob es dafür einen besonderen Trick gab? Oder nahm man in der Position einer Herrscherin die Dinge anders wahr? Konnte man das erlernen, oder war es Rebecca einfach angeboren?
 Amada drängte die Frage zurück. Heute wollte sie feiern und sich freuen. Schließlich gab es ein Fest und ihre beste Freundin würde an ihrer Seite sein.
 »Lady Amada, wenn Ihr uns bitte folgen wollt? Lady Rebecca erwartet Euch im Salon. Eure Familie ebenfalls«, erklärte einer der Bediensteten. 
 Sie drehte sich zu ihrer Familie um. Ihr Vater nickte kurz bestätigend. »Natürlich, ich freue mich bereits auf Lady Rebecca«, erklärte Amada, während sie sich bemühte, nicht auf das genervte Gesicht ihrer Tante einzugehen. 
 »Dann folgt mir bitte. Erfrischungen stehen ebenfalls für Euch bereit, damit Ihr Euch nach der langen Reise etwas entspannen könnt.«
 »Sind schon andere angekommen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Zumindest vermutete sie sie, da auf dem Hof ansonsten keine Kutschen zu sehen waren. 
 »Nein, Lady Amada, Ihr und Eure Familie seid die Ersten«, antwortete der Bedienstete. Dann zögerte er. »Allerdings hat Lady Rebecca ein paar Gäste hier, die mit ihr die längste Nacht gefeiert haben.«
 Amada hob die Augenbrauen. Rebecca hatte vor ihrer Abreise nichts von Gästen erwähnt. War es ein spontaner Besuch von Freunden? Oder ging es sie schlicht nichts an? Auch eine Herrscherin durfte schließlich ein Privatleben besitzen, nicht wahr? Außerdem würde sie die Gäste höchstwahrscheinlich auf dem Fest heute Abend kennenlernen. »Ich bin bereits gespannt auf sie«, gab sie zurück, während sie dem Bediensteten zum Salon folgte. 
 »Amada!«, rief dir Herrscherin erfreut, sobald sie sie erblickte. Amada blieb stehen und verneigte sich, wie vorgeschrieben. »Ach, Kind, es gibt keinen Grund für derartige Förmlichkeiten. Wir sind doch unter uns. Also komm herein, Schwester. Erzähl mir, wie du das Winterfest bisher verbracht hast. Wie geht es deiner Familie? Freuen sie sich bereits auf die Feier? Hast du dich reich beschenken lassen? Oh, wo wir von Geschenken reden, ich habe auch noch eines für dich. Aber dazu kommen wir später. Jetzt sollen du und deine Familie erst einmal Gelegenheit bekommen, euch von der langen Reise zu erholen. Haben deine Tante und ihre Familie euch ebenfalls begleitet? Ich war mir nicht sicher, ob sie meiner Einladung folgen würden.«
 Amada musste lachen. Dies war ein Wortschwall, wie ihn nur Lady Rebecca hinbekam, wenn sie sich über etwas freute. Doch genauso, wie sie überschwänglich reagieren konnte, war sie auch in der Lage, Standpauken zu halten. Diese waren bei jedem auf dem Anwesen gefürchtet. Stellte man etwas an, dauerte es eine Weile, ehe man den Raum wieder verlassen konnte. Danach schwirrte einem jedes Mal der Kopf.
 »Meine Familie wartet vor der Tür und freut sich bereits auf Euch. Tante Julie ist natürlich ebenfalls dabei«, antwortete Amada und hoffte, ihre Tante würde die Etikette wahren, wenn sie der Herrscherin von Berendy entgegentrat.
 »Na, nur herein mit ihnen. Warum stehen sie denn dort draußen?«, fragte Lady Rebecca und lächelte auffordernd. 
 »Weil ich Euch etwas fragen wollte, ehe der gesamte Ansturm über das Anwesen hinein bricht«, erklärte Amada. »Erst einmal möchte ich Euch danken, dass ihr Elisabeth gestattet, an der Feier teilzunehmen. Ich weiß, es ist nicht das übliche Vorgehen, aber Ihr habt ihr und mir eine große Freude damit gemacht.«
 Rebecca schüttelte den Kopf und trat auf sie zu. »Ach, Amada. Ich weiß doch, wie nahe ihr euch steht. Außerdem mag ich Elisabeth. Gerne würde ich es jedem Bediensteten ermöglichen, aber es ist leider nicht möglich.«
 Sorge schlich sich in Amadas Vorfreude. »Glaubt Ihr, man wird es Elli nachtragen?«
 Sofort winkte Lady Rebecca ab. »Ach was. Sie freuen sich für sie. Es gibt immer wieder Mädchen, die für einen Abend einfach feiern wollen. Wenn sie die Courage haben, mich darum zu bitten, gewähre ich diese Bitte nur allzu gern.«
 »Das ist gut«, bemerkte Amada erleichtert. Roberta hatte recht gehabt. Sie hätte mehr darüber nachdenken sollen. Aber dennoch war alles gut gegangen. 
 »Dann hol jetzt deine Familie hinein. Oder gibt es noch etwas, was du mir sagen willst?« Das wissende Glitzern in den Augen der Herrscherin sagte Amada, dass sie die Antwort bereits kannte. 
 »Ja, da gibt es noch etwas«, gestand sie, da ihr ohnehin keine andere Wahl blieb. »Ich möchte offiziell darum bitten, dass Elisabeth heute Nacht gemeinsam bei mir im Zimmer schlafen darf.«
 »Du fragst zum ersten Mal danach. Sonst hat es euch doch auch nicht gestört«, erwiderte Rebecca schmunzelnd. »Aber wenn es dein Herz beruhigt, erhältst du meine Erlaubnis. Ich kann dir jedoch eins verraten. Hätte ich etwas dagegen gehabt, so wäre es euch bereits zu Ohren gekommen. Aber im Gegenteil, du begegnest nicht nur Elli wie einer Freundin, sondern behandelst auch die anderen Bediensteten mit Respekt. Das schätze ich sehr an dir.«
 Das war etwas, was Rebecca ihr noch nie verraten hatte. Sie fühlte sich geehrt. Dennoch … »Ich habe Euer Lob nicht verdient. Ich bin mit Elli als meiner besten Freundin aufgewachsen. Sie war immer wie eine Schwester für mich. Und Roberta, Ellis Mutter, war für mich wie eine zweite Mutter. Sie hat zu meiner Erziehung genauso viel beigetragen, wie meine Eltern. Sie gehören zur Familie.«
 »Und das macht den Unterschied, Amada. Du bist jemand, der die Menschen hinter den Bediensteten sieht. Jeder hier auf dem Anwesen spricht gut von dir. Ich bin mir sicher, du könntest mir zu jedem Bediensteten eine Geschichte erzählen.«
 »Vermutlich stimmt das sogar«, gestand Amada. »Aber dennoch habe ich Euer Lob nicht verdient. Es ist etwas Natürliches für mich, weil ich damit aufgewachsen bin. Wenn, gilt das Lob meinen Eltern und Roberta, die mich zu dem Menschen gemacht haben, der ich heute bin, Lady.«
 »Dann gib es ihnen weiter. Jetzt aber lass sie nicht länger warten und hol deine Familie hinein«, forderte Rebecca.
 Amada nickte und wandte sich zur Tür um. Mit einem magischen Befehl ließ sie sie aufgehen. Ihre Familie wartete bereits mit gespannten Gesichtern dahinter. Nun folgte der übliche Ablauf der Begrüßungsetikette. Floskeln wurden ausgetauscht und sogar ihre Tante schien beeindruckt von der Ausstrahlung Rebeccas. Sie selbst nahm diese nicht mehr so wahr, konnte sich aber an das erste Mal erinnern, als sie der Herrscherin begegnet war. Sie war dermaßen beeindruckt gewesen. Inzwischen kannte sie Rebecca besser und mochte sie.
 Nach der offiziellen Begrüßung ließ Lady Rebecca Getränke servieren. Nach der langen Fahrt tat es gut, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Die Herrscherin war eine Meisterin der Konversation und so entstand schnell eine angenehme Atmosphäre, in der sich jeder wohlzufühlen schien. 
 Jeder, bis auf Elisabeth, die angespannt und schweigend neben Amada saß. *Alles okay?*, fragte Amada sie über eine private mentale Verbindung.
 *Ich gehöre hier nicht hin. Natürlich freue ich mich auf das Fest, aber das hier …*, erklang die Antwort in Amadas Kopf. Sie ließ den Blick weiter zu Charlotte wandern, der es ähnlich zu gehen schien. 
 Als das nächste Mal eine Gesprächspause eintrat, räusperte Amada sich. »Verzeihung, Lady, aber macht es Euch etwas aus, wenn Elli und ich Lottie das Anwesen zeigen?«
 »Keineswegs«, antwortete die Herrscherin prompt. »Fühlt euch bitte wie zuhause. Nun, für Elisabeth und dich ist es das auch. Aber das gilt auch für dich, Charlotte, in Ordnung?«
 Charlotte nickte angespannt und sah dann unsicher zu ihren Eltern. »Danke, Lady Rebecca«, sagte sie und bewies damit, wie gut sie die Etikette bereits beherrschte. 
 Dankbar, etwas für ihre Freundin und ihre kleine Schwester tun zu können, erhob Amada sich und deutete beiden an, mit ihr zu kommen. Diese taten es nur allzu gern und folgten ihr aus dem Salon.
 Sobald sie draußen waren, atmete Amada erst einmal durch. Es tat gut, nicht mehr genau darauf achten zu müssen, was sie sagte oder wann sie sich einbringen musste. »Willst du die Tiere sehen, Lottie?«, fragte sie und wandte sich ihrer jüngeren Schwester zu. 
 »Oh ja!«, rief das Mädchen und klatschte dabei begeistert in die Hände. 
 »Dann komm. Lady Rebecca hat viele Tiere auf dem Anwesen. Wir können sie dir alle zeigen.«
 »Welche Tiere denn?«, fragte Charlotte, während sie Amadas Hand ergriff. 
 Amada ging voraus und überlegte kurz. »Also, da sind die Hunde und die Pferde. Die findet man beinahe auf jedem Anwesen. Aber Lady Rebecca hat auch Hasen. Ihre Hasenzucht ist in ganz Berendy berühmt. Außerdem gibt es ein paar Hühner, weil die Lady sie süß findet. Und eine Ziege.«
 »Aber die ist böse«, warf Elisabeth mit finsterer Miene ein. 
 Gegen ihren Willen musste Amada kichern. »Nein, ist sie nicht«, gab sie zurück. »Du magst sie nur nicht, weil sie dich immer jagt.«
 Charlotte sah erstaunt zu Elisabeth. »Du wurdest von einer Ziege gejagt?«
 »Das ist keine Ziege, sondern ein Monster!«, murmelte Elisabeth verdrießlich. 
 Amada musste erneut kichern, wandte sich dann aber an ihre kleine Schwester. »Elisabeth hatte gerade ein paar Blumen gepflückt, um sie in mein Zimmer zu stellen. Anscheinend waren die das Lieblingsessen der Ziege. Also lief sie Elli hinterher, in der Hoffnung auf einen kleinen Snack. Elli geriet in Panik und ging immer schneller, bis sie rannte. Die Ziege war ihr dicht auf den Fersen, bis einer der Stallburschen Mitleid bekam und sie einfing.«
 Nun lachte auch Charlotte und sah sich interessiert um. »Kann ich die Ziege sehen?«
 »Vielleicht später. Jetzt zeigen wir dir erst einmal das Anwesen. Willst du mein Zimmer sehen?«, fragte Amada. 
 »Oh ja, und danach möchte ich auch Ellis Zimmer sehen!«, forderte Charlotte sofort. 
 Elli verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so spannend. Aber wir können dir danach die Hühner und die Hasen zeigen. Anschließend müssen wir uns für das Fest fertig machen«, erklärte sie. »Ich bin schon auf das Programm gespannt, das Lady Rebecca präsentieren wird. Sie ist die Beste, was solche Dinge angeht.«
 »Wart ihr auf vielen Festen?«, fragte Charlotte interessiert. 
 »Elli muss leider häufig arbeiten und helfen, die Gäste zu bewirten. Aber ich war auf einigen Feierlichkeiten. Es ist jedes mal ein großes Spektakel. Lady Rebecca liebt es, Gäste zu bewirten. Sie sagt immer, ein Fest ist die beste Möglichkeit, um sich mit den Menschen auseinanderzusetzen. Dadurch bemerkt sie früh genug, wenn etwas im Argen liegt«, erklärte Amada, während sie den Weg zu ihrem Zimmer einschlug. 
 »Wirst du das auch einmal so machen, wenn du Herrscherin bist?«, fragte Charlotte weiter. 
 »Ich weiß es noch nicht. Aber ich finde es gut, dass Lady Rebecca so herrscht, wie sie es tut. Ich hoffe, sie wird noch lange über Berendy herrschen.«
 »Aber Lady Rebecca ist alt«, bemerkte Charlotte. 
 Amada sagte nichts. Die Herrscherin war gerade einmal hundertfünfzig. Natürlich musste das einer Siebenjährigen alt vorkommen. Was sie gesagt hatte, entsprach jedoch der Wahrheit. Sie hoffte, Rebecca würde noch lange herrschen. Amada liebte das Land und die Menschen, aber sie bewunderte ihre Lehrmeisterin für die Dinge, die sie jeden Tag vollbrachte. Ob sie selbst einmal dazu in der Lage wäre, wusste sie nicht. Nun, sie war erst siebzehn. Es kam selten vor, dass eine Herrscherin ihr Amt vor dem zwanzigsten Lebensjahr antrat. Viele sogar noch später. Dafür dienten sie auf dem Anwesen der Herrscherin, deren Amt sie einmal übernehmen sollte. Bisher hatte Lady Rebecca sich noch nicht entschieden, welche von ihren Schülerinnen diese Position einnehmen sollte. Amada wusste, dass die meisten sie insgeheim als Favoritin handelten. Es war ein offenes Geheimnis. Dies war einer der Gründe, warum Adeline sie nicht mochte.
 Amada unterdrückte einen Seufzer bei der Erinnerung daran. Als sie hergekommen war, war sie dankbar gewesen, weil es noch eine andere Schülerin gab. Für Amada machte es die ganze Sache weniger beängstigend. Zu Beginn waren sie gut miteinander ausgekommen. Adeline war die Ältere und Amada hatte zu ihr aufgesehen. Über die Jahre jedoch war es ihr gelungen, ihre Mitschülerin einzuholen. Außerdem war ihr aufgefallen, dass Adeline ein paar Wesenszüge besaß, die ihr nicht gefielen. Auch Rebecca musste diese bemerkt haben, was im Endeffekt zu dem Gerücht geführt hatte, sie – Amada – würde die Nachfolgerin werden. Bald schon war die Stimmung zwischen ihr und Adeline merklich abgekühlt. 
 Sie erreichte ihr Zimmer und öffnete die Tür. »Nur herein«, sagte sie zu Charlotte, die mit großen Augen in den Raum starrte. 
 »Wow, hier wohnst du?«, fragte ihre kleine Schwester. »Das ist ja doppelt so groß wie dein Zimmer zuhause.«
 »Nicht nur das«, erklärte Amada und deutete auf eine weitere Tür. »Dort habe ich mein eigenes Badezimmer.«
 Sofort lief Charlotte auf die Tür zu und öffnete sie. »Wahnsinn!«, rief sie begeistert, als sie den edel eingerichteten Raum sah. »Und hier schlafen wir heute?«
 »Ganz genau. Außerdem werden wir drei uns hier gemeinsam für das Fest vorbereiten.«
 »Ich darf bei euch bleiben?«, fragte Charlotte begeistert. 
 »Natürlich«, bestätigte Amada. »Dafür sind wir doch alle gemeinsam hier.«
 Charlottes Jubel war Zeuge davon, dass sie ihre Trauer wegen des Hundes überwunden hatte. Auch Julie schien vergessen. Im Augenblick war Charlotte einfach ein fröhliches Kind, das sich auf eine Feier freute. Amada war froh, dass noch mehr Kinder im Alter ihrer Schwester kamen. Sie würde einen tollen Abend haben, denn Rebecca besaß ein außerordentliches Talent dafür, jedem ihrer Gäste das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. 
 Es würde sicher ein rauschendes Fest werden und jeder der Gäste würde auf seine Kosten kommen.
   Berendy
  
 Logan betrachtete sein Spiegelbild und erkannte sich nicht wieder. Die Kleidung, die Lady Rebecca ihm und den Jungs zur Verfügung stellte, war von erlesener Qualität. Bei den Ältesten hatte er ebenfalls schon einmal solche Kleidung getragen, doch dort war er sich nicht dermaßen fehl am Platz vorgekommen. Warum also jetzt? Lag es daran, dass sein Vater nicht bei ihm war? Oder vielleicht, weil er sich in einer ungewohnten Umgebung aufhielt? 
 Wenn es ihm bereits so erging, wie mussten sich dann erst Anthony und Benjamin fühlen? Er wandte sich zu den beiden um, die ihre Spiegelbilder ebenfalls mit Erstaunen in den Gesichtern betrachteten. »Was denkt ihr?«, fragte er. 
 »Ich fühle mich nicht wohl darin. Wir waren noch nie auf einem so feinen Fest. Was, wenn wir etwas falsch machen?«, fragte Anthony. 
 Logan beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mir ging es damals genauso, als ich das erste Mal ein Fest bei den Ältesten besuchen sollte. Weißt du, was mein Vater zu mir sagte?«
 »Woher soll ich das wissen?«
 »Er sagte: Bleib höflich und halte dich an die Etikette. Ansonsten gibt es nur eine Regel, an die du dich halten musst.«
 »Und welche ist das?«, fragte Benjamin. 
 »Habt Spaß«, antwortete Logan und grinste. 
 Benjamin erwiderte es, Anthony jedoch blieb ernst. »Hast du all die Kutschen gesehen, die vorgefahren sind? Es werden unglaublich viele Menschen sein.«
 Logan nickte gedankenverloren. Unglaublich viele war übertrieben, aber er verstand, was in ihm vorging. »Es wird ein tolles Erlebnis. Versucht einfach, den Abend zu genießen, einverstanden?«
 »Na gut«, gab Anthony zurück, klang jedoch immer noch nicht beruhigt. 
 Angestrengt dachte Logan darüber nach, wie er dem Älteren der Brüder seine Angst nehmen konnte. »Jeder, der heute Abend hier ist, ist es, um zu feiern. Niemand wird euch erkennen. Ihr tragt andere Kleidung und die Zeit, die vergangen ist, hat euch verändert, ebenso wie eure Erlebnisse dazu beigetragen haben.«
 »Das ist es nicht«, gestand Anthony. »Unsere Eltern waren einfache Leute. Wir haben nie an so etwas teilgenommen. Wir werden uns vollkommen fehl am Platz vorkommen.«
 »Das geht nicht nur euch so. Aber es wird großartiges Essen geben, Musik und Tanz und Unterhaltung. Wenn es euch zu viel wird, könnt ihr euch einfach auf unser Zimmer zurückziehen. Niemand wird es beanstanden. Wahrscheinlich wird es nicht einmal jemanden auffallen«, erklärte Logan ihm.
 »Also gut«, stimmte Anthony schließlich zu. Logan wusste genau, was in ihm vorging. Der Junge war immerzu nervös und befürchtete, man würde ihn von seinem Bruder trennen. In einigen Tagen würden sie weiter nach Ebonhall ziehen. Hoffentlich wussten die Ältesten, was zu tun war. 
 »Dann lasst uns gehen, sonst kommen wir noch zu spät zum Essen«, sagte er. Die Brüder nickten und wechselten einen Blick. Auf das Essen freuten sie sich natürlich. Logan konnte es verstehen, selbst er hatte selten derart gut und reichhaltig gegessen. Sie verließen das Zimmer und machten sich auf dem Weg zum Speisesaal.
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 Sobald Logan den Speisesaal betrat, sah er sich um und staunte. Noch nie hatte er derart viele Herrscherinnen auf einen Fleck gesehen. Lady Rebecca musste jede Herrscherin in ihrem Herrschaftsgebiet eingeladen haben und sie alle waren dem Ruf gefolgt. Es war ein beeindruckendes Schauspiel.
 Fast jede der Frauen und ihre Begleiter, schienen sich in ihre besten Kleider geworfen zu haben. Wollten sie Lady Rebecca imponieren, oder gehörte das zu derartigen Anlässen? Durch die übermäßig pompösen Kleider fielen diejenigen, die nicht solche trugen nur mehr in Auge. Dann sah er sie und stutzte. Im ersten Augenblick war er sich unsicher, bis er die Person neben ihr ansah. 
 Es waren die beiden Mädchen aus dem Wald. Die kleine Herrscherin, die ihn beinahe umgeritten hatte und ihre Freundin. Welch ein Zufall. Er musste ein Grinsen unterdrücken. Womöglich konnte der Abend doch noch ganz lustig werden. Wenn er daran dachte, wie sie das letzte Mal auseinandergegangen waren … Er war gespannt, ob sie sich an ihn erinnern konnte. Vor allem wollte er wissen, wie sie auf ihn reagieren würde. Wenn er bedachte, wie sie damals auf ihn losgegangen war … Dieses Fest würde sehr viel interessanter werden, als angenommen.
 Sie gehörte tatsächlich zu den wenigen Menschen im Raum, die durch ihren Versuch, nicht aufzufallen aus der Menge hervorstachen. Sie trug ein weinrotes Kleid mit goldenen Applikationen. Kein übermäßiger Tand, keine Rüschen, keine Schmuckperlen. Das Kleid ihrer Freundin war blau, von einer Art, wie kein anderes im Raum. Zwar besaß es Schmuckperlen, doch diese waren so geschickt und sparsam platziert, dass sie den ungewöhnlichen Schnitt nur noch hervorhoben. Beide trugen keinen Schmuck oder Make-up. Das unterschied sie von den anderen Frauen in ihrem Alter. Sie versuchten nicht, älter zu wirken, als sie waren. 
 Anders als die junge Frau, die nun auf sie zutrat. Schwarzes Haar, ein weißes Kleid, das mit silbernen Ornamenten verziert war. Das Make-up, das sie trug, ließ sie älter wirken, doch Logan besaß einen Blick für derlei Dinge. Sie konnte nicht viel älter sein als die anderen beiden. Sie wechselten ein paar Worte miteinander. Dies reichte bereits aus, um Logan wissen zu lassen, wie wenig sie sich mochten.
 Er war neugierig, auf die Geschichte dahinter, obwohl es ihn nicht interessieren sollte. Er würde den Abend nutzen und eine Möglichkeit finden, um mit den beiden Frauen aus dem Wald ins Gespräch zu kommen. Dies war schließlich ein Fest und man sollte mit den Menschen sprechen, nicht wahr?
 »Los, suchen wir uns einen Platz«, sagte Logan, ohne den Blick von ihnen abzuwenden. Er schob sich gemeinsam mit Anthony und Benjamin durch die Menge und versuchte, einen Platz in ihrer Nähe zu ergattern. Nun fielen ihm die Personen auf, mit denen sie hier war. Die ältere Frau neben ihr musste ihre Mutter sein. Sie besaß dieselbe Haarfarbe wie die Tochter. Bei dem jungen Mädchen mit dem rotblonden Haar konnte es sich um ihre Schwester handeln. Die Gesichtszüge waren ähnlich genug. Sie wirkten sympathisch und schienen alle weniger ausgefallene Kleidung zu bevorzugen. Anders als die Personen, die nun auf sie zutraten. Es wirkte vertraut, doch Logan erkannte eine gewisse Anspannung zwischen ihnen. 
 Wenn er das Gespräch nur belauschen könnte. Er rief sich innerlich zur Ordnung. Es ging ihn nichts an! Warum interessierte sie ihn mit einem Mal so? Lag es daran, weil er ihr bereits schon einmal begegnet war? Oder war da noch etwas anderes? Er konnte es sich nicht erklären, aber da war irgendwas an ihr, was ihn magisch anzuziehen schien.
 Sie fanden einen Platz am Ende des Tisches, weit weg von der Herrscherin. Währenddessen versuchte Logan, sich an die Namen der beiden jungen Damen zu erinnern. Lady Amada, so hieß die kleine Herrscherin, die ihn beinahe über den Haufen geritten hatte und ihre Freundin. Er rief sich das Gespräch ins Gedächtnis, bis ihm der Name einfiel. Elli! Das war es gewesen. Sehr gut, nun musste er sie nicht noch einmal danach fragen. Ob sie sich auch an seinen Namen erinnern konnten? Er würde es herausfinden.
 Zu seiner Enttäuschung sah er, wie Lady Amada etwas zu ihren Begleitern sagte, und die junge Dame in dem weißen Kleid begleitete. Er folgte ihr mit dem Blick, während sie zu Lady Rebecca gingen. Wie unterschiedlich die beiden waren. Zwei Herrscherinnen, die sehr jung waren. Ob sie beide Schülerinnen bei Lady Rebecca waren? Für welche von ihnen war dann das Geschenk gewesen? 
 Sein Instinkt sagte ihm, es müsse für Amada sein. Die andere junge Herrscherin wirkte nicht, als könne sie sich für Musik begeistern – zumindest nicht dafür, sie selbst zu erschaffen. Sie war mehr der Typ, der zu dem tanzte, was andere spielten. Logan war sicher, dass sie das ausgezeichnet machte. Amada wirkte mehr wie eine Musikantin. Auch das würde er heute noch herausfinden. Das hoffte er zumindest. Nun würde er erst einmal das Essen genießen. Später, beim Tanz, bekäme er bestimmt noch eine Gelegenheit.
   Berendy
  
 Amada war froh, als sie und Adeline bei Lady Rebecca ankamen. Der abschätzige Blick, mit dem die andere ihr Kleid gemustert hatte, war verletzend gewesen. Sie hatte die bauschigen, reichverzierten Kleider nie gemocht. Deswegen trug Amada auch dieses Mal ein eher schlichtes Kleid, das ihr jedoch schmeichelte. Adeline war jemand, der sich gut in Szene setzen konnte. Einer der Punkte, die sie an der Älteren schon immer bewunderte. Sie selbst fühlte sich unter vielen Menschen unwohl. Oft genug wünschte Amada sich, sie könnte ebenso unbeschwert mit Fremden sprechen wie Lady Rebecca und Adeline. 
 »Amada, da bist du ja«, sagte Lady Rebecca, als sie bei ihr ankamen. »Hat deiner Schwester das Anwesen gefallen?«
 Sie nickte und musste ein Grinsen unterdrücken. »Wir haben ihr die Ziege gezeigt. Natürlich inklusive der dazugehörigen Geschichte von Elli.«
 »Das muss sie sehr amüsiert haben«, bemerkte Lady Rebecca und auch um ihre Mundwinkel zuckte es verdächtig. 
 »Auf jeden Fall«, bestätigte Amada. Dann sah sie sich in dem Raum um. »Es sind viele Menschen da. Jeder muss Euren Ruf gefolgt sein.«
 »Es ist der dritte Tag des Winterfests. Alle haben auf diese Einladung gewartet. Du warst letztes Jahr nicht dabei, weil ihr nicht teilnehmen konntet.«
 »Ja, Lottie hatte sich am ersten Tag das Bein gebrochen«, erinnerte Amada sich. »Die Jahre davor war ich einfach noch zu jung.«
 »Aber dieses Jahr bist du hier und es wird großartig. Genieße das Fest«, erklärte Rebecca. »Und wo ich euch beide gerade hier habe: Ich habe noch ein Geschenk für euch.«
 »Lady, das ist nicht nötig«, beteuerte Amada, doch ihr Herz begann zu rasen. 
 »Stimmt, ist es wirklich nicht«, schloss sich Adeline schnell an. 
 »Ach was, natürlich ist es das. Ihr bereitet mir so viel Freude. Du zuerst, Adeline.« Die Herrscherin zog ein kleines Päckchen hervor und reichte es Amadas Konkurrentin. 
 Diese bedankte sich und öffnete das Paket mit leuchtenden Augen. Adeline zog eine Goldkette hervor, in deren Anhänger ein Smaragd gefasst war, der ihrer grünen Magie entsprach. »Oh, Lady, der ist wundervoll«, sagte sie und legte sich die Kette gleich um. »Außerdem passt er perfekt zu meinem Kleid. Vielen Dank.«
 »Gerne doch, Adeline. Trage ihn stets mit Stolz. Auch wenn du einmal nicht mehr meine Schülerin bist, wird er dich an mich erinnern. Wann immer du ins Straucheln gerätst, siehe dir den Anhänger an und frage dich, was ich getan hätte. Natürlich treffe ich nicht immer die richtigen Entscheidungen, aber ich versuche bei jeder Einzelnen, im Sinne der Menschen zu handeln, die davon betroffen sind.« Amada musste lächeln. Es verwunderte sie nicht ein bisschen, dass Lady Rebecca auch das Überreichen der Geschenke zu einer Lehrstunde machte. »Nun du, Amada«, sagte die Herrscherin und überreichte ihr ebenfalls ein längliches Paket. »Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich dir schenken könnte. Schließlich habe ich das hier bei einem fahrenden Händler gefunden.«
 »Danke, Lady«, sagte Amada und packte ihr Paket ebenfalls aus. Sie war vorsichtig; versuchte, das Papier nicht zu beschädigen. Es war eine Eigenart von ihr, die sie nicht los wurde. Als sie schließlich die fein verzierte Holzflöte hervorzog, begann ihr Herz zu rasen. Sie liebte das Flötespielen. »Woher wusstet Ihr …?«, fragte sie verwundert.
 Rebecca winkte ab. »Ich weiß, wie sehr du die Musik liebst. Aber ich weiß auch, wie ernst du deine Ausbildung hier nimmst. Wenn du irgendwann einmal über ein Gebiet herrschst, solltest du nie vergessen, dass du mehr bist als die Person, die das Land führt. Du bist außerdem Amada. Eine junge Frau, die die Musik liebt und stets ihre beste Freundin um sich hat. Es ist wichtig, diese Seite an dir nicht zu vernachlässigen. Denn irgendwann wird der Tag kommen, an dem du deine Herrschaft abgibst, dann ist es wichtig, dass du weißt, wer du ohne diese bist. Du bist nicht nur eine Herrscherin, vergiss das nie.«
 Amada runzelte die Stirn. Es schien mehr hinter den Worten ihrer Lehrmeisterin zu stecken, aber sie verstand es nicht. Sie betrachtete die Flöte und drehte sie in ihrer Hand. »Das werde ich nicht, Lady. Versprochen.«
 »Ich verlasse mich darauf.« Lady Rebecca klatschte in die Hände und erhob die Stimme. »Meine Lieben, es ist an der Zeit, etwas zu essen. Zur Einstimmung des Abends gibt es nur eine Kleinigkeit. Später im Ballsaal wird es noch ein Buffet geben. Jetzt genießt erst einmal die Vorspeise.«
 Mit einer lässigen Handbewegung ließ Lady Rebecca die Türen aufgehen und die Bediensteten traten ein. Von den Gästen war leises und aufgeregtes Gemurmel zu hören. Amada vernahm hier und da ein »Ah!« oder »Oh!«, die die Begeisterung deutlich ausdrückten. Selbst Amada war beeindruckt, als man den Teller vor ihr abstellte. Es gab nicht nur eine Vorspeise. Nein, der Teller war mit unzähligen kleinen Häppchen bestückt. 
 »Die Idee kam von einer der Frauen in der Stadt«, raunte Lady Rebecca ihr und Adeline zu. »Sie meinte, sie könne sich nie entscheiden, welche Speisen sie ihren Gästen servieren soll. Also macht sie einfach alle und lässt die Gäste wählen. Es gab so viele tolle Speisen, die ich für den Einstand geeignet hielt. Als ich mich nicht entscheiden konnte, erinnerte ich mich an das Gespräch. So ist dieser Teller entstanden.«
 »Das klingt nach einer hervorragenden Idee«, sagte Amada, die gespannt war, wie all die unterschiedlichen Sachen schmecken würden. 
 »Nicht wahr?«, fragte Rebecca und wirkte beinahe wie ein junges Mädchen. »Immer wenn ich nicht weiter weiß, gehe ich hinunter in die Stadt, um mich mit den Bürgern zu unterhalten.«
 Amada schluckte den Bissen hinunter und nickte zustimmend. »Wenn so etwas dabei herauskommt, solltet Ihr das öfter machen. Das schmeckt wirklich hervorragend.« Sie ließ ihre Hand über die vielen kleinen Häppchen schweben, ehe sie nach einem Weitern griff. 
 »Nicht immer. Manchmal finde ich auch einfach etwas, was ich ohne meines Wissens gesucht habe. Wie dein Geschenk. In dem Augenblick, in dem ich es sah, wusste ich, dass es für dich gemacht wurde, Amada.« Lady Rebecca machte eine kurze Pause, in der sie nach einem Häppchen griff und davon abbiss. »Wir Magier werden älter als die Tovana. Im Schnitt 350 Jahre. Manche älter, manche nicht so alt. Aber die meisten Herrscherinnen regieren nicht länger als hundert Jahre. Besonders jene, die ein großes Gebiet beherrschen, ziehen sich dann zurück. Einige bleiben auf den Anwesen, nehmen aber eine beratende Funktion ein. Andere gehen einer Leidenschaft nach. Wieder andere wählen stattdessen die Herrschaft über ein kleines Dorf. Viele haben ihren Weg nach der Zeit der Herrschaft gefunden. Einige jedoch sind in ein tiefes Loch gefallen, weil sie glaubten, Herrschen sei das einzige, was sie könnten. Deswegen hier ein wichtiger Rat, für euch beide. Definiert euch nicht über euren Rang als Herrscherin. Findet heraus, wer ihr hinter dieser Aufgabe seid.«
 Amada verstand, was Rebecca ihr damit sagen wollte. »Das werde ich«, versprach sie. 
 Adeline runzelte die Stirn. »Aber wir sind doch nun einmal Herrscherinnen. Ist es da nicht einfach natürlich, dass wir regieren wollen? Ich habe nie verstanden, warum viele Herrscherinnen so früh abdanken, obwohl sie viel länger auf ihren Posten bleiben könnten.«
 Schweigend dachte Amada sich ihren Teil. Adelines Aussage überraschte sie nicht, denn sie liebte den Status, den ihr das Dasein als Herrscherin verlieh. Amada hingegen verabscheute die Aufmerksamkeit. Sie war gerne für die Menschen da und spürte die Verbindung zum Land ebenso wie jede andere Herrscherin. Aber manchmal wünschte sie sich, sie würde dadurch nicht ständig in den Mittelpunkt gerückt werden.
 Lady Rebecca schien über Adelines Worte nachzudenken. »Die Zeiten verändern sich schnell. Besonders, da die Lebensspanne der Tovana meistens kürzer ist. Dadurch wandeln sich auch die Gepflogenheiten. Manchmal bekommt man es als Herrscherin nicht mit, wenn sich etwas verändert. Besonders, weil man eine Routine findet und diese beibehalten möchte. Das trübt den Blick für zu treffende Entscheidungen. Aus diesem Grund spreche ich mit den Menschen in Berendy und auch mit euch. Wie oft haben wir drei gemeinsam bereits Entscheidungen besprochen? Es hilft euch dabei, zu lernen und mir, die Veränderungen nicht zu missachten.«
 »Von der Seite habe ich es noch nie gesehen«, gestand Amada. »Ich dachte, es ginge nur darum, uns auf spätere Entscheidungen vorzubereiten.«
 »Wir lernen voneinander. Nicht nur ihr von mir«, erklärte Rebecca. »In diesem Fall kommen mir eure unterschiedlichen Ansichten oftmals zugute.«
 Es gelang Amada, nicht zusammen zu zucken. Wie oft war sie bei solchen Diskussionen mit Adeline in Streit geraten. Während Adeline ihr vorwarf, zu weich zu sein, empfand Amada es anders herum. Wahrscheinlich waren sie beide im Recht. Manchmal musste man als Herrscherin auch harte Entscheidungen fällen. Und manchmal war es besser, Milde walten zu lassen. Diese Punkte hatten sie beide noch nicht gelernt. Amada fiel es schwer, Härte walten zu lassen, während Adeline zu mitleidlos war.
 »Lasst uns heute Abend nicht mehr davon sprechen«, sagte Rebecca schließlich. »Genießen wir das Fest. Ihr werdet schon früh genug wieder eine Lehrstunde von mir erhalten.«
 Zustimmend nickend, griff Amada nach dem nächsten Häppchen. Sie würde versuchen, den Abend auszukosten. Aber sie würde über Rebeccas Worte nachdenken, denn sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Lehrmeisterin mehr sagen wollte, als sie aussprach.
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 Nach dem Essen sah sie sich nach Elisabeth und ihren Eltern um. Amada quälte ein schlechtes Gewissen, weil sie derart in das Gespräch mit Lady Rebecca vertieft gewesen war.
 Als sie den Blick ihrer Freundin sah, wusste sie, dass irgendetwas passiert war. Sofort ging sie auf Elisabeth zu und zog sie zur Seite. Erst, als sie etwas abseits von den anderen standen, fragte Amada: »Was ist los?«
 »Kannst du dich an den Mann erinnern, den du beim Reiten überrascht hast?«, fragte Elisabeth und wirkte ungewöhnlich angespannt. Amada runzelte die Stirn, nickte jedoch. »Er ist hier«, erklärte Elisabeth knapp. 
 »Was?«
 »Der Mann, dieser Logan ist hier. Er saß mir beim Essen beinahe gegenüber.« Mit einem Nicken deutete Elisabeth nach links. »Da drüben steht er. Aber dreh dich nicht zu auffällig um.«
 Der Drang, sich umzudrehen, wuchs ins Unermessliche, doch Amada widerstand. »Was tut er hier? Bist du sicher, dass er es ist?«
 »Ganz sicher. Und ich habe keine Ahnung.«
 »Oh nein«, murmelte Amada, als ihr etwas klar wurde.
 »Was? Glaubst du, er sucht nach uns, um dich anzuschwärzen?«, fragte Elisabeth und wirkte plötzlich ängstlich. 
 »Nein. Rebecca meinte, sie hätte mein Geschenk bei einem fahrenden Händler erworben. Ich kann mir gut vorstellen, dass er dieser Händler ist. Du weißt selbst, wie sie ist. Das Wetter ist in den letzten Tagen viel schlechter geworden. Wenn er ihr mein Geschenk verkauft hat …«
 »… wird sie ihn eingeladen haben, um das schlechte Wetter abzuwarten«, beendete Elisabeth den Satz. 
 »Ganz genau. Oh, bei den Farben, ist das peinlich.«
 »Wir können ihm einfach aus dem Weg gehen«, schlug Elisabeth vor. 
 »Ich hoffe, er erkennt uns nicht«, murmelte Amada zurück. Dann seufzte sie. »Es ist, wie es ist. Ich werde mich bei ihm entschuldigen müssen. Ich war an diesem Tag wirklich nicht gut drauf.«
 »Willst du es jetzt machen, oder erst, wenn er uns erkennt?«, fragte Elisabeth. 
 Amada zögerte. Am liebsten wäre es ihr, dieser unangenehmen Situation zu entkommen, ohne erkannt zu werden. Dann erinnerte sie sich an ein Sprichwort ihrer Mutter. »Unangenehmes auszuschieben, macht die Dinge nur noch schlimmer. Und wenn du ihn zur Kenntnis genommen hast, wird er auch uns erkannt haben. Wir sollten uns keine Illusionen machen. Ich werde es gleich hinter mich bringen.«
 »Willst du, dass ich mitkomme?«
 Für einen Augenblick war Amada geneigt, nachzugeben. Aber nicht Elisabeth war es gewesen, die sich an diesem Tag schlecht benommen hatte. Deswegen schüttelte sie den Kopf. »Nein, lass mich das alleine machen. Du kannst in ein paar Minuten mit Lottie kommen und mich dort wegholen. So wird es wenigstens nicht allzu lang unangenehm bleiben.«
 »Das mache ich. Lottie besitzt ein Talent dafür, solche Situationen aufzulockern.«
 Amada nickte zustimmend und seufzte dann. Sobald sie sich umdrehte, um in Logans Richtung zu sehen, bemerkte sie, dass er sie und Elisabeth bereits beobachtete. Ihre Blicke trafen sich und der junge Mann verneigte sich mit einem spöttischen Glitzern in den Augen. Oder bildete sie es sich nur ein? Sie entschied zu seinen Gunsten, um nicht wieder in Rage zu geraten. 
 »Lady Amada«, sagte er, als sie nahe genug herangegangen war. »Wie geht es Eurer Stute?«
 Sofort spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Wie sollte sie sich nur bei diesen unverschämten Kerl entschuldigen? Aber es war das Richtige. Sie würde diese Bemerkung ignorieren. »Lord Logan«, gab sie mit kühler Stimme zurück. Die Überraschung in seinem Blick verschaffte ihr Genugtuung. Ha! Er hatte definitiv nicht damit gerechnet, dass sie seinen Namen noch wusste. Doch auch ohne Elisabeths Hinweise hätte sie sich daran erinnert. Der Tag war einfach zu peinlich gewesen. »Wollt Ihr mich weiter verspotten, oder Euch anhören, was ich zu sagen habe?«
 Sein Blick wurde sanfter, was ihn gleich viel attraktiver wirken ließ. »Entschuldigt, Lady. Ihr habt recht, das war nicht fair von mir.«
 Mist! Bei den Farben, sie war es doch gewesen, die sich bei ihm entschuldigen wollte. Und nun kam er ihr zuvor. Das war nicht fair. Das würde ihre Entschuldigung nun weniger einsichtig wirken lassen. Ärgerlich, aber auch da musste sie durch. »Nein, Lord Logan, ich bin es, die sich bei Euch entschuldigen muss. An dem Tag, an dem wir uns begegneten, stand es mit meiner Laune nicht zum Besten. Es war nicht redlich, dies an Euch auszulassen. Bitte akzeptiert meine Reue und tragt es mir nicht nach.«
 Wieder wirkte er überrascht, lächelte aber. »Es gibt nichts zu entschuldigen. Wir haben beide Dinge gesagt, die besser ungesagt geblieben wären. Also was haltet Ihr davon, wenn wir dieses kleine Ereignis vergessen und den Abend genießen?«
 »Das wäre mir sehr willkommen«, gestand Amada. Endlich gelang es ihr, sich etwas zu entspannen. Das alles war halb so schlimm gewesen wie erwartet. 
 »Gut, dann erlaubt mir, Euch meine beiden Begleiter vorzustellen«, erklärte Logan und winkte zwei Jungs heran, die in seiner Nähe standen. »Dies sind Sir Anthony und Lord Benjamin.«
 »Ah, das erklärt die Schlafplätze in Eurem Lager«, sagte Amada. Als sie die erschrockenen Blicke in den Gesichtern der Jungs sah, bereute sie ihre Aussage jedoch augenblicklich. Dennoch wunderte es sie. Was konnte ihnen an den paar Worten solche Angst einjagen? Welch ein Glück. Genau in diesem Moment traten Elisabeth und Charlotte an ihre Seite. »Dann erlaubt mir, dasselbe zu tun. Elisabeth habt Ihr ja bereits kennengelernt. Sie ist meine beste Freundin. Und diese junge Lady ist Charlotte, meine Schwester.«
 »Hallo«, sagte Charlotte und musterte die beiden Jungs neben Logan interessiert. Besonders Benjamin schien ihr Interesse zu wecken. »Wer seid ihr?«
 Als die Jungs schwiegen, schritt Logan vor. »Das sind Benny und Anthony, sie begleiten mich auf meiner Handelsreise«, erklärte er. Dann ging er in die Hocke, um mit Charlotte auf Augenhöhe zu sein. 
 »Und wer bist du?«
 »Ich heiße Logan«, antwortete er lächelnd. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Charlotte.«
 »Du darfst Lottie sagen«, antwortete diese. »Woher kennst du meine Schwester?«
 »Wir sind uns bei einem ihrer Ausritte begegnet«, antwortete er und grinste Amada mit einem schelmischen Glitzern in den Augen an.
 Ehe einer von ihnen noch etwas sagen konnte, ertönte ein Gong. Alle Blicke richteten sich auf Lady Rebecca, die hoheitsvoll an ihrem Platz stand. »Meine Lieben, der Ballsaal ist nun geöffnet. Bitte begebt euch dort hin und genießt den Abend.«
 Die Menschen fanden sich in kleinen Gruppen zusammen und verließen nach und nach den Raum. Amada beobachtete die Leute und stutzte. War das Timothy, der den Raum an Adelines Seite verließ? Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Gerne hätte sie etwas zu Elisabeth gesagt, aber da Logan immer noch direkt neben ihr war, wagte sie es nicht. »Wollen wir gehen?«, fragte sie stattdessen.
 »Ich auch?« 
 Amada zögerte, als sie die Frage ihrer Schwester vernahm. Sie wusste nicht, welches Programm es für die jüngeren Kinder gab. 
 Lange musste sie nicht überlegen, denn es eilte bereits eine sehr bunt gekleidete Lady auf sie zu. »Hallo, ihr Lieben. Mein Name ist Viola. Lady Rebecca hat mich gebeten, ein Kinderfest auszurichten.« Sie sah erst zu Benjamin und dann zu Charlotte. »Was meint ihr beiden, wollt ihr mich begleiten? Wir haben Kinderbowle und Spiele. Außerdem kenne ich ganz tolle Geschichten.«
 Charlotte sah zu Amada. Sie nickte und deutete auf Viola. »Das klingt doch lustig. Auf jeden Fall viel lustiger als das, was auf uns wartet.«
 »Was müsst ihr denn machen?«, fragte Charlotte. 
 »Tanzen und lange Gespräche führen«, antwortete Amada.
 »Das klingt nicht spannend.«
 »Ist es auch nicht. Außerdem …« Amada sah sich um und hockte sich dann neben Logan, um Charlotte etwas ins Ohr flüstern zu können. »… Tante Julie wird sich überall einmischen. Willst du nicht lieber mit Lady Viola gehen? Wenn wir es schaffen, kommen Elli und ich später nach. Wenn nicht, dann sehen wir uns, wenn wir schlafen gehen. Du schläfst einfach mit in meinem Zimmer, einverstanden?«
 Bei der Erwähnung von Julie schien für Charlotte die Entscheidung gefallen zu sein. Sie warf einen Blick über die Schulter in die Richtung, wo ihre Tante neben ihren Eltern stand. »Gut, ich gehe mit«, sagte sie anschließend zu Viola. Dann sah sie zu Benjamin, der seinen Bruder unsicher betrachtete. »Kommst du auch?«
 Nun war es an Logan, der sich erhob und dem Jungen auf die Schulter klopfte. »Geh ruhig. Halt ein Auge auf die junge Lady. Ich verlasse mich auf dich.«
 »Als Wache?«, fragte Benjamin und wirkte plötzlich begeistert. 
 »So etwas in der Art. Du bist heute Abend Lady Charlottes Begleiter«, erklärte Logan. Dann sah er die Kleine an. »Das heißt, mit Eurem Einverständnis, Lady Lottie.«
 »Ja, das würde mich sehr freuen«, antwortete sie. 
 Amada und Elisabeth tauschten einen Blick und sahen schnell woanders hin. Sie kannte es von Charlotte bereits. Der Versuch, erwachsen zu wirken. Sie waren in dem Alter ebenfalls so gewesen. 
 Benjamin jedoch sprang darauf an. Mit Stolz in den Augen ging er auf Charlotte zu und reichte ihr seinen Arm. »Darf ich bitten?«, fragte er höflich. Charlotte sah ihn anhimmelnd an und ergriff den dargebotenen Arm. 
 »Wunderbar«, sagte Viola und deutete den beiden an, ihr zu folgen. 
 »Meinst du, das ist okay?«, konnte Amada den anderen Jungen fragen hören. 
 Sie wandte den Kopf zu Logan und machte Anstalten aufzustehen. Ehe sie sich versah, bot dieser ihr eine helfende Hand und Amada nahm sie an. »Vielen Dank«, sagte sie leise und beinahe automatisch. Dann blickte sie den jungen Mann an. »Was bereitet dir Sorge?«
 »Nichts«, lautete die prompte Antwort. 
 Sie musste lächeln. »Du lügst mich an, aber ich werde es dir nachsehen. Schließlich kennen wir uns nicht. Wie sollst du also wissen, ob ich vertrauenswürdig bin? Ich versichere dir, Benjamin wird es gut gehen. Lottie ist ein Wirbelwind. Sie wird ihn dermaßen auf Trab halten, er wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.«
 »Ich … das ist es nicht«, erklärte er. Als er einen Stupser von Logan erhielt, zuckte er kurz zusammen. »Lady«, fügte er sofort hinzu. 
 »Anthony, richtig?« Der Junge nickte. »Du kannst mich ruhig Amada nennen.« Sie betrachtete ihn genauer. Er musste in Elisabeths Alter sein, wirkte aber jünger. Außer, wenn man in seine Augen sah. Diese ließen ihn alt erscheinen. Was musste ein Junge erleben, um solche Augen zu haben? »Deinem Bruder wird es gut gehen. Er wird sich fabelhaft amüsieren. Und wir auch. Also, wollen wir uns ebenfalls in den Ballsaal begeben?« Da es keine andere Option gab, nickten sie und folgten den letzten Personen aus dem Speisesaal. 
   Berendy
  
 Elisabeth war überrascht, wie angenehm die Gesellschaft von Logan und seinem Freund war. Als Amada zu ihnen gegangen war, um sich zu entschuldigen, hatte sie befürchtet, sie würden in Streit geraten. Aber sie waren höflich zueinander. Logan erwies sich als zuvorkommender junger Mann. 
 Sein Begleiter war still, wirkte beinahe ängstlich. Elisabeth erinnerte sich an den Tag, an dem sie mit Amada hier auf dem Anwesen angekommen war. Sie war sich klein und unbedeutend vorgekommen. Vor allem hatte sie Angst gehabt. 
 Mitgefühl überkam sie. Elisabeth wollte gerade auf ihn zutreten, als sie Amadas Blick bemerkte. Es war nicht schwer, zu erraten, was in ihrer Freundin vorging. Also vergaß sie Anthony für einen Augenblick und ging zu ihrer besten Freundin. 
 »Was ist?«, fragte sie flüsternd, sobald sie sicher war, dass niemand sie hören konnte. 
 »Schau mal auf die Tanzfläche. Ist das Tim, der da mit Adeline tanzt?«, fragte Amada. Sie wirkte angespannt und nervös. 
 Elisabeth folgte ihrem Blick und sah, was sie meinte. Es handelte sich tatsächlich um Amadas Cousin, der dort mit Adeline tanzte. Die andere Schülerin von Lady Rebecca schien offensiv zu flirten, was Anklang bei Timothy fand. »Sieht so aus«, bestätigte sie. 
 »Oh je«, murmelte Amada. 
 »Was macht dir Sorgen?«
 Nun zögerte ihre Freundin und presste die Lippen aufeinander. Ein klares Zeichen, dass sie etwas sagen wollte, aber nicht wusste, wie sie es ausdrücken sollte. Schließlich seufzte sie erneut. »Ich habe ein ungutes Gefühl. Amada und Tim im Doppelpack … wenn das mal nicht böse endet.«
 »Böse für wen?«, hakte Elisabeth nach. 
 »Entweder für ihn oder für mich. Wenn Tante Julie sich dann noch einmischt und glaubt, sie könne einen Vorteil daraus gewinnen …« Amada schüttelte den Kopf und bekam eine schuldbewusste Miene. »Es tut mir leid, ich sollte nicht so schlecht denken. Es ist nicht fair.«
 »Aber ich verstehe, was du meinst«, erklärte Elisabeth. Sie verstand es wirklich. Adeline musste wissen, zu wem Timothy gehörte. Es lag nahe, dass sie das nutzen wollte, um Amada zu schaden. »Wir können aber nichts daran ändern. Außerdem sind wir morgen weg. Timothy wird wieder zu seiner Anstellung zurückgehen und Adeline wird ihn vergessen. Sie ist nun einmal Adeline. Sicherlich nutzt sie ihn heute Abend nur, um dich eifersüchtig zu machen.«
 »Kann sein«, gab Amada zu. Dennoch schien sie sich immer noch nicht wohl zu fühlen. 
 »Komm schon, lass uns zurück zu Logan und Anthony gehen und den Abend genießen. Wenn wir morgen wieder zuhause sind, können wir uns Tim vorknöpfen.« Es war die beste Möglichkeit. Wenn Amada heute versuchte, zu intervenieren, würde sie Adeline nur in die Karten spielen. 
 »Du hast recht«, stimmte ihre Freundin zu. »Aber morgen …«
 »Morgen kümmern wir uns darum«, versprach Elisabeth sofort. »Jetzt lass uns zurückgehen. Anthony beobachtet uns schon.«
 Amada betrachtete sie für einige Sekunden und lächelte dann. »Magst du ihn?«
 »Ich kenne ihn doch kaum«, gab Elisabeth sofort zurück. »Aber ich kann mir vorstellen, wie er sich fühlt. Ich weiß noch, wie ich mich gefühlt habe, als ich das erste Mal hier hinkam. Wenn er Logan begleitet, wird auch er so etwas nicht gewöhnt sein.«
 »Aber Logan scheint sich wohl zu fühlen«, bemerkte Amada und sah nun zu ihm. Timothy und Adeline schienen plötzlich vergessen. Es war seltsam, denn das kannte sie von Amada nicht. 
 »Wahrscheinlich war er schon häufiger auf solchen Veranstaltungen. Aber Anthony scheint in meinem Alter zu sein. Das heißt, für ihn ist es wahrscheinlich genau so neu wie für mich«, erklärte sie. »Jetzt komm, sonst fragen sie sich, worüber wir die ganze Zeit reden. Besonders, da wir sie anstarren.«
 Amada zuckte zusammen und senkte sofort den Blick. Was war nur mit ihrer Freundin los? Lag es an Logan? Schämte sie sich immer noch wegen dem, was im Wald geschehen war?
 Als sie auf die beiden Männer zutraten, lächelte Elisabeth ihnen zu. Es fühlte sich irgendwie falsch an. Amadas Blick war nun wieder auf Timothy und Adeline gerichtet. Auch Logan schien das nicht zu entgehen, ebenso wenig wie die Art, wie sie sie betrachtete. 
 »Kennt Ihr die beiden?«, fragte er an Amada gewandt. 
 »Adeline und ich machen unsere Ausbildung zusammen auf Lady Rebeccas Anwesen. Sie ist die in dem weißen Kleid. Der dunkelhaarige Kerl neben ihr ist mein Cousin.«
 »Mögt Ihr sie nicht?«, hakte Logan weiter nach und traf damit den Nagel genau auf den Kopf. 
 »Das ist es nicht«, verteidigte Amada sich sofort und wurde rot. »Es … Die Sache ist kompliziert.«
 »Ich bin sicher, dass ich folgen kann«, bemerkte Logan. 
 »Es geht um familiäre Dinge«, erwiderte Amada knapp. Sie nutzte einen Tonfall, der klar machte, dass sie nicht weiter darüber sprechen wollte. 
 »Entschuldigt bitte, Lady Amada. Ich wollte nicht unverschämt sein.« Logans defensive Art schien etwas in ihrer Freundin zu wecken. 
 Amada sah auf und schüttelte sofort den Kopf. »Nein, das wart Ihr nicht, Lord Logan. Es ist einfach wirklich kompliziert und ich möchte mir davon den Abend nicht verderben lassen.«
 Ein Lächeln erschien auf Logans Lippen. »Wenn das so ist …«, sagte er und trat einen Schritt auf Amada zu, ehe er sich galant verneigte. »Darf ich Euch um diesen Tanz bitten?«
 Nach kurzem Zögern nickte Amada und ergriff die dargebotene Hand. Logan führte sie auf die Tanzfläche. Elisabeth blieb mit Anthony zurück. Gerne hätte sie auch getanzt, doch sie wusste, es gab niemanden, der sie auffordern würde. Sie war nur eine Magd, was die meisten Anwesenden wussten. 
 Aber da war noch Anthony. Er beobachtete Amada und Logan, die sich inzwischen den anderen Tänzern angeschlossen hatten. Elisabeth stellte sich näher zu Anthony. 
 Als er nichts sagte, nahm sie all ihren Mut zusammen. Es war nicht ihre Art, mit Fremden zu reden. Sie fühlte sich einfach nicht wohl dabei. Doch er wirkte so verloren. Sie wusste, wie es war, wenn man sich so fühlte. Im Gegensatz zu ihm hatte sie jedoch immer Amada an ihrer Seite gehabt. Anthony wirkte nicht so, als hätte er jemanden, auf den er sich hundertprozentig verlassen konnte. 
 »Gefällt dir das Fest?«, fragte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.
 Anthony zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, meinem Bruder geht es gut. Wir gehören nicht hierher«, lautete die Antwort. 
 Elisabeth runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
 »Wir kommen aus einem Dorf, in dem man nicht viel mit Herrscherinnen zu tun hat.«
 »Was erklärt, warum du hier so fehl am Platz wirkst.« Es rutschte Elisabeth heraus, ehe sie etwas dagegen tun konnte. Aber das erklärte das, was sie bereits den gesamten Abend bei ihm spürte. 
 »Ist es so offensichtlich?«
 Nun war es an ihr, mit den Schultern zu zucken. »Ich habe mich zu Beginn selbst unwohl hier gefühlt. Amada hat mir sehr geholfen.«
 »Du bist keine Herrscherin«, sagte Anthony. »Ihr seid nur Freundinnen?«
 »So leicht ist das gar nicht zu beantworten. Wir sind zusammen aufgewachsen. Meine Mutter ist die Vorsteherin in dem Haus von Amadas Vater. Ich werde hier zu Amadas persönlicher Hausvorsteherin und Magd ausgebildet, während sie die Aufgaben einer Herrscherin erlernt. Dadurch können wir auch später zusammenbleiben.«
 »Du bist ihre Magd? Ihr wirkt nicht so«, bemerkte Anthony. 
 Elisabeth schüttelte den Kopf. »Das liegt daran, dass wir die besten Freundinnen sind. Es war die einzige Möglichkeit, damit ich sie hierher begleiten kann. Außerdem ist es eine ehrbare Aufgabe. Ich bin gerne für sie da und weiß, dass sie es auch für mich ist, wenn ich sie brauche.«
 »Das ist schön. So ist es bei mir und meinem Bruder auch.«
 »Wie passt Logan da rein?«
 Anthonys Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich. »Das ist eine komplizierte Geschichte.«
 Elisabeth verstand den Wink. Amada hatte dieselben Worte genutzt, als sie nicht über ihre Familienangelegenheiten sprechen wollte. »Schon gut, du musst es mir nicht sagen. Wollen wir stattdessen schauen, was das Buffet so hergibt? Lady Rebeccas Feste sind wegen der außergewöhnlichen Speisen berüchtigt.«
 »Von mir aus«, stimmte Anthony zu. Elisabeth griff nach seiner Hand und zog ihn einfach mit sich, ohne weiter darüber nachzudenken. Sie wollte ihm etwas Gutes tun und hoffte, dies wäre der richtige Weg. 
   Berendy
  
 »Ich kann mich glücklich schätzen«, erklärte seine Tanzpartnerin, während sie ihm ein strahlendes Lächeln zuwarf. 
 »Warum?«, fragte Timothy, der auf eine ganz bestimmte Antwort hoffte. 
 »Weil ich Euch getroffen habe. Wer hätte geahnt, dass Amada einen solch gutaussehenden und charmanten Cousin hat? Wie könnte man dies ahnen, wenn man nur sie kennt?«, erklärte Adeline, die ihm dabei einen sexy Blick zuwarf. 
 Timothy konnte sein Glück gar nicht fassen. Wer hätte gedacht, dass eine Herrscherin ihm mit solchem Interesse begegnen könnte? In Dimog war sein Ruf zerstört und das nur, weil er dabei geholfen hatte, einen unfähigen Hauptmann der Wache abzusetzen. Gut, der Versuch war gescheitert und er war derjenige, an dem Sanktionen durchgeführt worden waren, dennoch … Nun besaß er eine Position auf einem neuen Anwesen, die weit unter seinen Fertigkeiten lag. 
 Doch hier war sie. Eine Frau, die ihn auf unbeschreibliche Weise anzog. Er wollte mehr von ihr wissen. Er wollte alles von ihr wissen! Diese Frau war nicht nur schöner als jede andere, die er jemals zuvor gesehen hatte. Nein, wenn es ihr ebenso ging wie ihm, stellte sie Möglichkeiten dar, von der er nicht zu träumen gewagt hätte. 
 Irgendwann würde Lady Adeline ihre Herrschaft antreten und Männer für ihr Anwesen benötigen. Wenn er sich gut mit ihr stellte, könnte er einen Platz dort ergattern. Mit noch mehr Glück sogar den Platz an ihrer Seite. Nicht nur als einer der Männer auf ihrem Anwesen. Er wollte der Mann sein, dem ihr Herz gehörte. 
 Wenn Timothy es genau bedachte, war das unsinnig. Er kannte sie gerade einmal eine Stunde. Viel länger konnte es nicht sein. Doch es kam ihm vor wie ein ganzes Leben. Er würde alles für sie tun. 
 »Nun, meine Cousine ist … anders. Unsere Familien unterscheiden sich voneinander, obwohl wir dieselbe Blutlinie teilen«, sagte er schließlich. Er versuchte, ihr zuzustimmen, ohne Amada schlecht dastehen zu lassen. Es kam ihm einfach nicht fair vor. 
 »Das sieht man sofort. Manchmal habe ich das Gefühl, Amada versteht einfach nicht, was die Menschen von einer Herrscherin erwarten.« Timothy spürte, wie seine Muskeln sich unwillkürlich anspannten. Auch Adeline schien dies nicht zu entgehen, denn sie schüttelte sofort den Kopf. »Nun, vielleicht weiß sie es doch, aber ihre Schüchternheit steht ihr im Weg. Sie liebt es nicht, Zeit mit den Menschen zu verbringen, die sie weiterbringen können, verstehst du?«
 »Nicht wirklich«, gab Timothy zu und zögerte. Hatte er es jetzt schon verdorben? 
 »Nun, sie kann stundenlang mit den Menschen in der Stadt sprechen, aber wenn es darum geht, jemand Wichtiges zu beeindrucken, steht sie da und spielt graue Maus. Wie soll so jemand eine ganze Provinz führen? Wie soll sie sich gegen Dutzende andere Herrscherinnen und ihre Männer durchsetzen?« Adeline ließ die Hand an seinem Rücken hinabgleiten, was Timothy eine Gänsehaut bescherte. »Versteh mich nicht falsch. Ich mag Amada, aber sie ist einfach zu unbeholfen, wenn es um die Interaktion mit Gleichgestellten geht.« Mit einem Nicken deutete sie in eine Richtung.
 Timothy sah auf und entdeckte seine Cousine. Sie tanzte mit einem Mann, der Aura nach zu urteilen ein Lord. Doch etwas an ihm war anders. 
 »Er mag in feinen Zwirn gekleidet sein«, flüsterte Adeline verschwörerisch. »Aber er ist nur ein fahrender Händler. Lady Rebecca hat es mir erzählt. Das sind die Menschen, mit denen Amada sich wohl fühlt. Adlige und Höhergestellte bereiten ihr Unbehagen.«
 »Da habt Ihr recht, Lady.« Dies war etwas, dem er ohne weiteres zustimmen konnte. »Es ist nicht Amadas Schuld, sondern die meines Onkels. Sobald man ihren Rang als Herrscherin erkannt hat, hätte man sie auf eine Schule für höhere Töchter schicken sollen. Stattdessen hat er darauf bestanden, sie daheim unterrichten zu lassen zusammen mit den Kindern der Bediensteten.« Er konnte die Abscheu in seiner Stimme nicht unterdrücken. Sicherlich entging diese auch Adeline nicht. Aber was sollte er machen? Amada hätte jetzt schon viel mehr erreicht haben können, wenn sein Onkel nicht derart blauäugig wäre. 
 »Genau das meine ich. Lady Rebecca muss diese Dinge nun nachholen, damit Amada irgendwann einmal eine gute Herrscherin sein kann. Im Gegensatz zu mir. Ich habe die richtigen Schulen besucht und bin mit meinen Pflichten aufgewachsen.«
 Daran zweifelte Timothy nicht einen Augenblick. Man sah es ihr an. Egal, wo sie einmal herrschte, Adeline würde Großes erreichen. Ja, es würde ihn nicht wundern, wenn sie einmal die Provinz übernehmen würde. Hoffentlich mit ihm an ihrer Seite. Sie kannten sich erst seit heute Abend, aber sein Herz sagte ihm, dass er zu ihr gehörte. 
 Es gab jedoch eine Sache, die ihn wunderte. »Es ist seltsam, wenn man meinen Onkel reden hört, könnte man meinen, Amada stünde bereits als Nachfolgerin von Lady Rebecca fest«, erklärte er. Adelines Blick wurde augenblicklich kalt. Schnell beeilte Timothy sich, um seinen Gedanken weiter zu erläutern. »Es wundert mich, aber wahrscheinlich ist es der Vaterstolz. Jeder, der auch nur ein paar Minuten mit Euch verbringt, muss erkennen, dass Ihr die bessere Wahl seid.«
 Der Blick seiner Tanzpartnerin wurde wieder sanft, ihr Lächeln sinnlich und verführerisch. »Wie lieb von Euch. Es klingt aber, als wäre die Beziehung zwischen euch angespannt. Das bekümmert mich, schließlich sollte eine Familie doch immer zusammenhalten.«
 Timothy nickte. »Auch das scheint mein Onkel anders zu sehen«, murmelte er säuerlich. 
 Adeline betrachtete ihn genauer und ließ ihre Hand an seinem Arm hinabgleiten. »Was meint Ihr?«, fragte sie besorgt.
 Als ihre Blicke sich trafen, wusste er, er konnte ihr alles anvertrauen. Sie würde ihn verstehen und für ihn da sein. Sie würde alles mit ihm durchstehen. Er konnte nicht sagen, warum er derart sicher war. Aber es war so und deswegen beschloss er, ihr von dem Grund ihres Besuches zu erzählen.
 Adeline reagierte, wie Timothy vermutet hatte. Sie war voller Verständnis und Mitgefühl. Schließlich sagte sie: »Es muss schwer für Euch sein, diese Last zu tragen. Aber es ehrt Euch, dass Ihr Eure Familie mit all Eurer Kraft unterstütz, Lord Timothy.«
 »Ich danke Euch, Lady Adeline«, erwiderte er und lächelte.
 Sie erwiderte es und seufzte dann. »Es wird warm hier. Wollen wir nicht nach draußen gehen, um einen kleinen Spaziergang zu machen?«
 »Es wäre mir eine Freude«, antwortete er sofort. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach draußen. Timothy war überzeugt davon, dass sein Aufeinandertreffen mit Adeline Schicksal war.
   Berendy
  
 Amada sah Timothy, der gemeinsam mit Adeline in den Garten ging. Das ungute Gefühl in der Magengegend verstärkte sich. Das war eine Verbindung, die ihr noch einige Kopfschmerzen bereiten würde. 
 »Ist alles in Ordnung?« Logans Stimme drang in ihr Bewusstsein vor. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie bewegungslos auf der Tanzfläche stand. 
 »Ich … Ja«, stammelte sie unbeholfen. Es kostete sie einige Mühe, den Blick von der Tür abzuwenden, durch die ihr Cousin verschwunden war, um ihren Tanzpartner anzusehen. »Entschuldigt, Lord Logan. Ich war in Gedanken.«
 Er grinste schelmisch. »Wäre mir nie aufgefallen«, gab er zurück und entlockte ihr damit sogar ein kleines, ungewolltes Lächeln. »Wollt Ihr lieber etwas trinken?«
 »Ja, ich glaube, das wäre besser«, antwortete sie. 
 Während er sie zurück zu Elisabeth und Anthony begleitete, fragte Amada sich, was Adeline im Schilde führte. Wahrscheinlich war es nicht fair, direkt von etwas Schlechtem auszugehen, aber es nagte an ihr. Wenn sie etwas sagen würde, sähe sie jedoch aus, als sei sie missgünstig. Einzig und allein Elisabeth konnte sie sich anvertrauen. 
 »Genießt du das Fest?«, fragte sie ihre beste Freundin, sobald Logan und Anthony sie zurückließen, um Getränke zu holen. 
 »Ja, sehr. Hast du das Essen schon probiert? Es ist wirklich fabelhaft.« Elisabeth deutete auf das Buffet. »Ich habe gerade mal die Hälfte probiert, immer nur einen Bissen. Trotzdem bin ich schon satt. Es ist zu schade.«
 »Ich verstehe, was du meinst«, gab Amada zurück und musste lachen. »Wir warten einfach etwas. Sobald dein Magen sich ein wenig beruhigt hat, können wir die andere Hälfte probieren. Einverstanden?«
 »Das war mein Plan«, bestätigte Elisabeth und sie beide mussten lachen. Dann wurde sie ernst. »Weißt du etwas über Logan und Anthony? Hat er dir beim Tanzen etwas über sich erzählt?«
 Amada schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht doch, aber ich war zu fixiert auf Adeline und Timothy. Hast du gesehen, wie sie zusammen rausgegangen sind?«
 »Ja, habe ich. Du scheinst nervös deswegen zu sein«, bemerkte Elisabeth und wirkte plötzlich besorgt.
 »Ich weiß nicht, was es ist. Aber ich habe ein ungutes Gefühl deswegen.«
 »Bist du sicher, dass du nicht einfach eifersüchtig bist?« Amada sah ihre beste Freundin stirnrunzelnd an. »Na ja, was ich meine ist: Timothy war früher auf unserer Seite. Wir haben viel miteinander erlebt und viel Spaß gehabt. Und jetzt ist er … anders, was uns beiden nicht entgangen ist. Zudem schenkt er seine Aufmerksamkeit auch noch Adeline. Jeder weiß, dass ihr beide nicht gut miteinander auskommt.«
 Sie dachte einen Augenblick über die Worte nach. »Kann sein«, gab sie zu. »Vielleicht übertreibe ich einfach. Tim scheint es, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, nicht leicht gehabt zu haben.«
 »Nicht zu vergessen, dass Julie seine Mutter ist«, ergänzte Elisabeth sofort. 
 Ja, das war auch ein Punkt. Ihre Eltern unterstützten sie immer. Bei Julie war es umgekehrt. Sie erwartete, dass Timothy sie unterstützte. Das war sicherlich nicht einfach und konnte seine Bitterkeit erklären.
 »Das stimmt. Ich werde versuchen, weniger misstrauisch zu sein. Tim gehört schließlich immer noch zur Familie.« Sie betrachtete ihre Freundin und griff dann nach deren Hand, um sie zu drücken. »Danke, Elli, ich glaube, das habe ich gebraucht.«
 »Wofür hat man eine beste Freundin?«, fragte sie und drückte dann Amadas Hand. »Jetzt lass uns den restlichen Abend genießen.«
 Ehe Amada antworten konnte, kamen Logan und Anthony bereits wieder auf sie zu. 
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 Es war weit nach Mitternacht, als sie sich gemeinsam mit Elisabeth in ihr Zimmer schlich. Amada war erschöpft, hatte den Abend aber sehr genossen. Mehr als erwartet. 
 Als sie kichernd und tuschelnd den Raum betraten, regte sich etwas im Bett. Einige Sekunden später tauchte Charlottes wirrer Lockenkopf auf. »Da seid ihr ja!«, rief sie sofort.
 »Pscht!«, zischten Elisabeth und Amada zeitgleich. 
 »Entschuldigung«, flüsterte die Kleine nun. 
 Amada ging auf ihre Schwester zu und ließ sich neben ihr auf das Bett fallen. »Hast du Spaß gehabt, Lottie?«
 Aufgeregt nickte sie. »Oh ja! Wir haben ganz tolle Spiele gespielt und gebastelt. Außerdem haben wir Kinderpunsch bekommen und den getrunken, wie die Erwachsenen. Zum Schluss hat Viola uns noch eine tolle Geschichte erzählt. Die war ein bisschen gruselig, aber hauptsächlich war sie spannend. Wusstest du, dass es Wölfe hier in der Nähe gibt? Die sind nicht gefährlich, sagt Viola. Meistens halten sie sich von den Menschen fern, weil sie viel mehr Angst vor uns haben, als wir vor ihnen.«
 »Stopp, Lottie, da kommt ja keiner mehr mit. Ich bin froh, dass du Spaß gehabt hast. Wie ist es Anthonys Bruder ergangen? Hat er sich auch amüsiert?«, fragte Elisabeth nun.
 Amada blickte ihre Freundin an und musste ein Lächeln unterdrücken. Sie war beeindruckt gewesen, als ihre schüchterne Begleiterin den Mut aufgebracht hatte, Anthony um einen Tanz zu bitten. Es sah ihr nicht ähnlich, aber das Vergnügen, das sie in beiden Gesichtern gesehen hatte, verriet Amada alles, was sie wissen musste. 
 Charlotte blickte Elisabeth an und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon«, erklärte sie. »Er ist immer an meiner Seite geblieben, um auf mich aufzupassen. Er ist ein guter Begleiter. Deswegen hatte ich bei der Gruselgeschichte auch keine Angst.«
 »Das glaube ich dir«, erwiderte Amada und lächelte. »Nun komm, es wird Zeit zu schlafen. Morgen kannst du uns alles erzählen. Das wird uns die Heimfahrt verkürzen.«
 Wie aufs Stichwort gähnte Charlotte. »Na gut. Und ihr müsst mir dann alles sagen, was ihr gemacht habt. Gute Nacht, Amy. Gute Nacht, Elli.«
  »Schlaf gut, Lottie«, flüsterten sie beide erneut zeitgleich und lächelten sich dann an.
 Charlotte kuschelte sich in die Kissen und ließ sich von Amada zudecken. Während sie wartete, dass ihre Schwester einschlief, sah sie Elisabeth an. Ihre Freundin wirkte müde, aber zufrieden. Wenn die Kleine schlief, würden sie sich noch eine Weile leise unterhalten. Amada brannte darauf, einige Dinge anzusprechen. 
 Sobald Charlottes Atem ruhiger und gleichmäßiger wurde, setzte Amada sich vorsichtig auf. »Was denkst du über Tim?«
 »Machst du dir immer noch Sorgen?«, fragte Elisabeth leise.
 Amada dachte einen Augenblick darüber nach und nickte dann. »Irgendwie schon«, gestand sie. »Ich hatte nicht vor, es zu tun, aber als ich Adeline zusammen mit Timothy und Tante Julie habe reden sehen …«
 »Ja, ich weiß, was du meinst. Doch kann es nicht sein, dass sie sich einfach gut verstanden haben? Ein Zufall, mehr nicht.« Elisabeth machte eine kurze Pause. »Du hast dich ja auch mit Logan recht gut verstanden.«
 »Ich habe mein Verhalten im Wald wieder gut machen wollen«, erklärte Amada abwehrend. »Ja, er war nett, aber nach heute Abend werden wir uns nie wieder sehen. Ich befürchte, bei Adeline und Timothy wird das anders sein. Du kennst sie und weißt, sie wird versuchen, etwas zu finden, was sie gegen mich verwenden kann.«
 »Glaubst du, Timothy wird sich darauf einlassen?« Die Zweifel in Elisabeths Stimme entsprachen ihren eigenen Bedenken. Doch Amada konnte das ungute Gefühl nicht abschütteln. 
 »Nicht bewusst, glaube ich. Aber nun scheint sie auch Kontakt zu Tante Julie zu haben. Ich weiß, es ist fies, so über seine eigenen Verwandten zu sprechen, aber … Nun, es ist nun mal Julie. Sie ist immer auf ihren Vorteil bedacht. Wenn sie sich einen Nutzen davon verspricht, Adeline zu helfen, indem sie mir schadet, wird sie es tun.«
 »Wir können nur abwarten und hoffen, dass es nicht dazu kommt. Aber Amy, du weißt, ich bin an deiner Seite, egal was passiert.«
 Im halbdunklen Zimmer griff Amada nach der Hand ihrer besten Freundin. »Ich weiß, Elli. Du glaubst nicht, wie dankbar ich dafür bin, dich in meinem Leben zu haben. Egal, was passiert, gemeinsam werden wir alles schaffen.«
 »Das werden wir«, bestätigte Elisabeth gähnend. »Jetzt sollten wir schlafen. Ich glaube, dein Vater möchte morgen möglichst früh fahren.«
 »Du hast recht. Gute Nacht, Elli.«
 »Schlaf gut.«
 Amada ließ sich in die Kissen sinken, fand jedoch keine Ruhe. Selbst, als Elisabeths regelmäßige Atemzüge verrieten, dass ihre Freundin schlief, lag sie noch wach. Der Abend war verwirrend gewesen. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber sie machte sich Sorgen. 
 In wenigen Tagen war das Winterfest vorbei und die Vorbereitungen für das Frühjahr würden beginnen. Dann würde Lady Rebecca sie in neuen Dingen unterrichten. Den Rest des Winters könnte sie verwenden, indem sie alles durchging, was sie im letzten Jahr gelernt hatte. So wäre sie bestens für die neuen Dinge vorbereitet. 
 Wie sehr sie sich auf den Frühling freute. Die Saatfeste in den verschiedenen Dörfern waren immer sehr angenehm und lustig. Sie würden viel Spaß haben und anschließend wieder ein paar Tage zuhause verbringen. Seufzend schüttelte sie den Kopf. Sie sollte nicht derart weit vorausdenken. Das Winterfest war nicht einmal vorbei und sie machte sich bereits Gedanken über das Saatfest im Frühjahr. Aber es war ihre liebste Zeit im Jahr. Nun jedoch freute sie sich erst einmal auf die kommenden Wochen. Sie würden ruhig und besinnlich sein, wie jedes Jahr. Gegen ein bisschen Ruhe hätte sie nichts einzuwenden.
 Endlich, mit diesem Gedanken im Kopf, fielen Amada die Augen zu und sie schlief ein.
   Ebonhall – drei Wochen später
  
 Logan stand auf dem Hof des Anwesens und war dabei, die Pferde zu striegeln, als Jorah an seine Seite trat. Er reagierte nicht auf den Ältesten, sondern fuhr seelenruhig mit seiner Arbeit fort. 
 »Wo sind deine Begleiter?«, fragte der Älteste schließlich. 
 Da es unhöflich war, eine direkte Frage zu ignorieren, ließ Logan die Bürste sinken und sah ihn an. »Sie helfen dabei, die Ställe auszumisten.«
 »Stets bemüht, sich nützlich zu machen. Sag, Logan, warum hast du sie mit hierher gebracht?«, fragte Jorah.
 Seufzend zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich für sie verantwortlich. Keine Ahnung, warum, aber so ist es seit dem Moment, in dem ich ihnen begegnet bin. Über die Wochen, die wir gemeinsam gereist sind, sind sie mir ans Herz gewachsen«, erklärte er zögerlich. Er konnte es einfach nicht besser in Worte fassen, weil er es selbst nicht wusste. War es ein Fehler gewesen, sich der beiden Jungen anzunehmen? War Jorah deswegen hier? Um ihm zu sagen, dass sie nichts tun konnten?
 »Ich kann dich beruhigen«, erklärte Jorah, als hätte er Logans Gedanken belauscht. »Lady Tara hat euer Kommen vorausgesehen. Nicht nur deines. Sondern das von euch allen.« Logan entspannte sich. Wenn Tara es gesehen hatte, konnte er nicht allzu viel verkehrt gemacht haben.
 »Warum guckt Ihr dann so, als müsstet ihr mir etwas Unangenehmes sagen?«, fragte er.
 »Unangenehm ist womöglich zu dramatisch ausgedrückt. Wie du dir denken kannst, hat Tara einiges gesehen. Auch mir hat sie unter Garantie nicht alles erzählt. Aber eine Sache war unmissverständlich: Die Brüder werden für eine längere Zeit getrennt voneinander sein.« Logan öffnete den Mund, um zu protestieren, doch ein gebieterischer Blick von Jorahs Seite genügte, um ihn schweigen zu lassen. »Du hast es selbst gesagt: In dem Augenblick, als du ihnen im Wald begegnet bist, hast du Verantwortung übernommen. Das ehrt dich und es ist das, was auch ich getan hätte.«
 Diese Aussage von Jorahs Seite überraschte Logan. Aber sie beruhigte ihn auch gleichzeitig. Wenn der Älteste ebenso gehandelt hätte, hatte er alles richtig gemacht. Doch warum mussten die Brüder sich trennen? Sie waren aus dem Waisenhaus geflohen, weil sie zusammenbleiben wollten. Wie würden sie nun reagieren, wenn man ihnen Taras Vision offenbarte?
 »Du hast uns immer vertraut. Du tust es immer noch. Warum sonst hättest du uns aufsuchen sollen, um ein Heilmittel für deine Mutter zu erbitten? Also vertraue uns auch in dieser Sache.«
 »Ich vertraue euch«, bemerkte Logan sofort. 
 Jorah nickte zufrieden und sah ihm dabei fest in die Augen. »Anthony wird dich begleiten. Es wird fortan deine Aufgabe sein, ihm das Handwerk des fahrenden Handels beizubringen. Genau so, wie dein Vater es bei dir getan hat.«
 »Und Benjamin?«
 »Er wird hierbleiben. Ich habe bereits mit meiner Cousine gesprochen. Lady Emme hat sich bereiterklärt, Benjamin bei sich aufzunehmen. Er wird mit anderen Kindern seines Alters zur Schule gehen.«
 »Warum?«, fragte Logan. Am liebsten hätte er sich gleich auf die Zunge gebissen. Er wusste, wie respektlos es war, die Entscheidungen der Ältesten in Frage zu stellen. Zudem war eine gute Schulbildung wichtig. Aber er wollte wissen, was dahintersteckte. 
 »Im Gegensatz zu Anthony ist Benjamin ein Lord. Sein Rang macht es notwendig, ihn auf eine besondere Weise zu schulen. Du hast dich damals freiwillig für ein Leben als fahrender Händler entschieden. Für Benjamin wird dieses Leben nichts sein. Ich werde ihm beibringen, was er als Lord wissen muss. Irgendwann wird er vielleicht einer Herrscherin dienen. Das kann nicht einmal Tara mit Bestimmtheit sagen. Fest steht nur, dass Benjamins Platz hier ist, während Anthonys Platz an deiner Seite sein muss.«
 »Ich verstehe«, erwiderte Logan, der eigentlich gar nichts verstand. Aber die Ältesten hatten entschieden, also würde er ihrem Wunsch folgen. Nun musste er diese Tatsache nur noch den Brüdern beibringen. »Kann ich es ihnen alleine sagen?«
 »Wenn das dein Wunsch ist«, antwortete Jorah und lächelte dabei aufmunternd. 
 »Wie viel Zeit habe ich?«
 »Drei Wochen. Spätestens dann müssen du und Anthony aufbrechen. Ansonsten wird euch das Wetter in die Quere kommen.«
 »Ich verstehe. Sobald ich die Pferde versorgt habe, werde ich mich mit ihnen zusammensetzen«, versprach er. 
 »Einverstanden. Wenn du unsere Hilfe benötigst, sag uns Bescheid. Bis dahin werden wir uns zurückhalten.«
 »Danke, Lord Jorah. Ich weiß das sehr zu schätzen.« 
 Der Älteste sagte nichts mehr. Stattdessen nickte er lediglich, ehe er davonging. Logan blieb alleine mit seinen Pferden zurück. Was sollte er den beiden bloß sagen? Sie kannten die Ältesten nicht so gut, wie er es tat. Würden sie die Anweisung einfach akzeptieren? Nun, er konnte nur abwarten und dann entsprechend darauf reagieren.
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 Benjamin und Anthony saßen ihm gegenüber und starrten ihn ungläubig an. Die Angst, die von ihnen ausging, die ihre Aura durchsetzte, zermürbte ihn. 
 »Können wir nein sagen?«, fragte Anthony schließlich. 
 Logan schüttelte betrübt den Kopf. Er wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Aber die Ältesten hatten entschieden. Hoffentlich würden die beiden nicht unüberlegt handeln. »Ihr vertraut mir, oder nicht?« Die Brüder nickten. »Dann glaubt mir, wenn ich euch sage, dass die Ältesten wissen, was sie tun. Und sie tun niemals etwas ohne Grund. Sie wollen euch nicht für immer voneinander trennen. Ihr Ziel ist es, euch die bestmöglichen Aussichten auf eure Zukunft zu geben.« Er sah beide eindringlich an, bis sein Blick schließlich auf Anthony verharrte. »Wenn du dich dazu bereiterklärst, mich zu begleiten und von mir zu lernen, heißt das nicht, dass du deinen Bruder nicht sehen wirst. Auf unseren Touren sind mein Vater und ich mindestens einmal im Jahr zu den Ältesten gegangen. Das möchte ich auf jeden Fall beibehalten. Das bedeutet, ihr werdet euch zu diesen Anlässen jedes Mal sehen. Aber eine Frage muss ich dir vorab stellen: Hast du überhaupt Interesse daran, das Handwerk des fahrenden Händlers zu erlernen?«
 »Schon«, gestand Anthony zögernd. »Aber ich will nicht von Benny getrennt sein. Wer soll denn auf ihn aufpassen?«
 Auf diese Frage wusste Logan die Antwort. »Erinnerst du dich an die Dinge, die ich euch beigebracht habe? All diese Sachen habe ich von Lord Jorah gelernt. Es gibt keinen bessren Lord. In keinem der drei Reiche. Das heißt, Ben wird von dem Besten lernen. Er könnte keinen besseren Lehrer finden.«
 »Nicht einmal dich?«, fragte Benjamin.
 »Nicht einmal mich«, bestätigte Logan und lächelte. »Ich weiß, es ist schwer. Aber die Ältesten tun nur, was für euch das Richtige ist. Also, wie sieht es aus? Wollt ihr der Sache wenigstens eine Chance geben? Probiert es für ein Jahr aus. Wenn ihr dann bemerkt, dass ihr das nicht wollt, können wir immer noch nach einem anderen Weg suchen.«
 »Kannst du das versprechen?«, fragte Anthony. 
 Logan war erleichtert, weil sie nicht gleich vollkommen dagegen waren. »Kann ich. Sollte es nicht funktionieren, werden wir noch einmal das Gespräch mit den Ältesten suchen, um eine andere Möglichkeit zu finden. Aber dafür müsst ihr dem Ganzen eine faire Chance geben. Einverstanden?«
 Er hielt den Beiden die Hand hin. Ein Handschlag unter Männern. Er sah, wie sie erkannten, was dahinter steckte. Benjamin und Anthony tauschten einen Blick. Als der Ältere der Brüder kaum merklich nickte, entspannte Logan sich. Damit war es entschieden. Es hätte des Händedrucks gar nicht mehr bedurft, aber er war dennoch froh, als beide einschlugen, um ihr Abkommen zu bekräftigen.
 Jetzt bliebe abzuwarten, wie sich das nächste Jahr entwickelte. Auf jeden Fall würde es interessant und spannend werden zu sehen, wie die Brüder sich getrennt voneinander entwickelten.
 Was immer die Zukunft mit sich brachte, Logan freute sich darauf.
  
   Frühjahr
  
   Reilig
  
 Logan stand vor der Tür seines Elternhauses und atmete die kühle Luft ein. In Reilig war es immer kälter als in den anderen Provinzen, aber wenn er bedachte, wie nahe der Frühling bereits war, war es noch viel zu eisig. Hoffentlich wurde es bald wärmer. Womöglich würde dies seiner Mutter helfen.
 Zwar hatte die Medizin von Lady Hallie geholfen, aber mit dem Ende des Winters schien auch seine Mutter wieder schwächer zu werden. Seit einigen Tagen war sie derart entkräftet, dass Logan befürchtete, die Medizin war lediglich dazu da gewesen, das Unvermeidliche aufzuschieben. Im Augenblick war eine Heilerin bei ihr. Mit viel Glück könnte sie ihnen mehr sagen.
 »Logan, alles in Ordnung bei dir?« Anthonys Stimme durchbrach seine Gedanken. Er trug einen von Logans alten Wintermänteln, um der Kälte in Reilig entgegenzuwirken. Außerdem hatte er sich in einen magischen Wärmeschild gehüllt. Kein Wunder, denn er war die Temperaturen hier nicht gewohnt. Als der Bursche neben ihm stand, musterte er ihn eindringlich. »Ist die Heilerin gerade bei deiner Mutter?«
 Da er Anthony nicht ignorieren wollte, nickte er knapp. Es fiel ihm schwer, dabei zuzusehen, wie seine Mutter von Tag zu Tag immer weniger zu sein schien. Eine Antwort blieb ihm zum Glück erspart, da sich die Haustür in diesem Augenblick öffnete. Die Heilerin, Lady Mina, trat heraus und zog den Winterumhang enger um sich. 
 »Wie geht es ihr?«, fragte Logan mit bemüht neutraler Stimme. Die Frau konnte nichts für den Zustand seiner Mutter, es wäre unfair, sie anzuschreien.
 Lady Mina sah ihn lange an und schüttelte dann seufzend den Kopf. »Es tut mir leid, Logan, aber deiner Mutter geht es sehr schlecht. Es grenzte schon an ein Wunder, dass sie den Winter überlebt hat. So, wie sich die Dinge jetzt entwickeln, wird sie den Frühling nicht mehr erleben.«
 »Also hat Lady Hallies Medizin nicht geholfen?«, fragte er bitter. Es war nicht die Nachricht, auf die er gehofft hatte. 
 »Doch, hat sie. Deine Mutter konnte den Winter ohne Schmerzen erleben. Zudem hat sie gegen den schlimmen Husten geholfen. Aber ihr Körper ist zu geschwächt. Ich kann nichts mehr für sie tun, außer ihr die Dinge leichter zu machen«, erklärte die Heilerin sanft. Dann ergriff sie seine Hand. Mitgefühl lag in ihrem Blick. »Ich mache mir noch mehr Sorgen um deinen Vater. Ihm geht es ebenfalls stetig schlechter. Aber es ist nichts Körperliches.«
 Auch das war Logan aufgefallen. Eine weitere Sorge, die ihn quälte. Immer noch fragte er sich, wie alles derart schnell eskalieren konnte. Als er vor einigen Wochen gemeinsam mit Anthony zurück nach Hause gekommen war, war die Hoffnung für seinen Vater groß gewesen. Seiner Mutter war es tatsächlich besser gegangen. Für eine Weile. Und nun … Logan beschlich das Gefühl, dass er die Zeit nutzen sollte, um sich von ihr zu verabschieden. Ob sein Vater den Verlust verkraftete? Nein, wahrscheinlich nicht. Es würde nicht lange dauern, ehe sein Vater ihr folgte. Er konnte nicht sagen, woher er diese Gewissheit nahm, aber sie war da. 
 »Was kann ich tun?«, fragte er an Lady Mina gewandt. 
 Das Mitgefühl in dem Blick der Frau wurde noch stärker. »Nutze die Zeit, um dich von deiner Mutter zu verabschieden. Sei für deinen Vater da. Ich weiß nicht, ob es viel nützt, aber es besteht immerhin die Chance. Es tut mir leid, Logan.«
 »Ich danke Euch, Lady«, gab er förmlich zurück. Ehe sie noch etwas sagen konnte, wandte er sich von ihr ab und betrat das Haus, um ihrem Rat zu folgen. 
 Im Schlafzimmer seiner Eltern herrschte eine unbeschreibliche Hitze. Logan fiel es besonders auf, weil er derart lange draußen gewesen war. Seine Mutter lag im Bett, den Oberkörper auf viele Kissen gestützt. Sein Vater saß auf einem Sessel, der gleich neben dem Bett stand. 
 Logan ging auf beide zu, den Blick fest auf seine Mutter gerichtet. »Wie geht es dir?«, fragte er vorsichtig. 
 Sie lächelte, wirkte jedoch erschöpft und ausgemergelt. »Ich komme schon zurecht, mein Sohn. Wie steht es mit dir?«
 Er hörte die Frage hinter der Frage. Würde er zurechtkommen, wenn seine Mutter starb? »Es ist schwer, einige Dinge zu akzeptieren. Aber ich gebe mein Bestes. Kann ich irgendetwas für dich tun?«
 »Nein, Logan, du hast alles getan, was du konntest. Die Medizin von Lady Hallie hat mir vieles leichter gemacht. Danke, dass du diese Mühen auf dich genommen hast«, murmelte sie. Dann winkte sie ihn heran. Logan folgte dem Wunsch und setzte sich auf die Bettkante, um nach ihrer Hand zu greifen. Bei den Farben, sie war eiskalt. »Du bist ein außergewöhnlicher junger Mann geworden. Das sage ich nicht nur, weil ich deine Mutter bin. Versprich mir, dass du niemals vergisst, wo du herkommst, und was wir dir beigebracht haben.«
 Worte des Abschieds. Gerne hätte er ihr gesagt, sie sollte aufhören, aber es würde sie nur unnötig Kraft kosten. So sehr es auch schmerzte, jetzt war nicht der Augenblick, ihr zu widersprechen. Selbst sein Vater hielt sich zurück, obwohl an der Art, wie seine Muskeln sich verspannten zu erkennen war, wie sehr es ihm danach drängte. 
 »Das werde ich«, versprach Logan. »Ihr habt mich zu dem Mann gemacht, der ich heute bin. Und ich bin dankbar dafür.«
 Seine Mutter nickte zufrieden und sank mit geschlossenen Augen zurück in die Kissen. Es dauerte nicht lange, ehe ihr Atem regelmäßiger wurde. Sie war eingeschlafen. 
 Da Logan sie nicht wecken wollte, deutete er auf die Tür. Er musste wenigstens seinem Vater ins Gewissen reden. Er durfte sich nicht derart hängen lassen. Logan wusste nicht, wie er damit umgehen sollte, wenn auch sein Vater starb. Als er bemerkte, wie sein Vater ihm folgte, stellte er sich auf ein unangenehmes Gespräch ein. Dennoch war es eine Unterhaltung, die geführt werden musste. Seine Mutter war zu schwach, um seinem Vater den Kopf zu waschen, also lag es nun an ihm.
 »Was tust du?«, fragte er gerade heraus, sobald sie die Tür des Schlafzimmers hinter sich geschlossen hatten. 
 »Was meinst du?«, konterte sein Vater matt mit einer Gegenfrage. 
 »Du lässt dich gehen. Die Heilerin macht sich große Sorgen um dich. Ich ebenfalls.« Er konnte nichts gegen den Vorwurf in seiner Stimme machen. 
 »Ich weiß nicht«, antwortete sein Vater und seufzte. Plötzlich sah er um ein Vielfaches älter aus, als er war. »Was soll ich denn ohne deine Mutter tun?«
 »Das weiß ich nicht. Ich weiß ja nicht einmal, was ich machen soll. Wie ich damit umgehen soll. Wie ich reagieren soll. Aber ich weiß, dass sie nicht wollen würde, dass wir uns derart hängen lassen. Das gilt besonders für dich.« Seltsam, wie sehr ihn diese Worte schmerzten. Wie erging es seinem Vater wohl damit? Wahrscheinlich nicht viel besser. 
 »Glaubst du, das ist mir nicht bewusst? Aber ich weiß im Augenblick einfach nicht, wie ich damit umgehen soll!«, erklärte sein Vater nun wütend. 
 Wut war gut. Zorn war etwas, mit dem Logan arbeiten konnte. Es war auf jeden Fall besser als das lethargische Gebaren, das sein Vater in der letzten Woche an den Tag gelegt hatte. 
 »Du bist dir darüber bewusst. Das weiß ich. Aber wenn du dich derart deiner Trauer hingibst, bevor Mutter …« Er stockte, weil er nicht wagte, es auszusprechen. »Damit machst du es ihr nur schwerer. Würde es uns nicht viel mehr bringen, wenn wir ihr die Zeit, die ihr noch bleibt, so schön wie möglich gestalten? Es macht es nicht nur Mutter einfacher, sondern wir haben dadurch die Chance, ein paar schöne Erinnerungen mit ihr zu erschaffen.«
 Sein Vater sah ihn lange an, ehe er seufzte und den Blick senkte. »Du hast ja recht, Junge. Aber ich fühle mich … leer. Der Gedanke daran, ohne deine Mutter leben zu müssen, fühlt sich an, als würde ich zerbrechen.«
 »Mir geht es doch nicht besser, Vater. Ich weiß auch nicht, wie ich damit umgehen soll. Aber ich will nicht, dass Mutter sich Vorwürfe macht. Du kennst sie, sie würde es tun. Willst du, dass ihre letzten Gedanken an uns voller Trauer sind?«
 »Du hast recht. Ich werde mich zusammenreißen. Danke, mein Sohn. Ich glaube, das habe ich gebraucht.« Sein Vater lächelte nicht und Logan bezweifelte, dass sein Vorsatz lange halten würde. Spätestens, wenn seine Mutter zu ihren Ahnen zurückkehrte, würde sein Vater in ein tiefes Loch fallen. Hoffentlich gelang es Logan, ihn dann noch einmal dort herauszuholen. 
 »Gut, geh nun zu ihr. Sie wartet bestimmt schon auf dich. Ich werde nach Anthony sehen und mich danach um das Abendessen kümmern.«
 »Danke, Logan. Es ist gut, dass du wieder hier bist. Derzeit fällt es mir schwer, den Alltag zu bewältigen.«
 »Natürlich bin ich hier, wenn ihr mich braucht. Ich wünschte nur, die Medizin von Lady Hallie hätte besser geholfen. Aber sie hat mich damals gewarnt, dass sich Unvermeidliches höchstens aufschieben lässt. Nun weiß ich, was hinter ihren Worten steckte.«
 »Ich hätte dich niemals losschicken sollen. Womöglich hätte es etwas geändert, wenn wir beide hier gewesen wären«, sagte sein Vater. 
 »Nein«, widersprach Logan sofort. »Wir hätten uns für den Rest unseres Lebens Vorwürfe gemacht, wäre ich nicht gegangen. Es war die richtige Entscheidung. Zudem haben wir dank Lady Hallies Trank ein bisschen mehr Zeit, um uns voneinander zu verabschieden.«
 Sein Vater zuckte zusammen, nickte dann jedoch. Dann sah er auf die Haustür. »Ich werde wieder zurück zu deiner Mutter gehen.«
 »Tu das. Wenn etwas ist, bin ich in der Nähe«, versprach Logan. Mit einem weiteren Nicken trat sein Vater ins Haus. Logan blieb allein zurück und fühlte sich hilflos. Es würde nicht mehr lange dauern, bis seine Mutter von ihnen ging. Er wollte die wenigen Tage nutzen. Was danach kam, konnte er nicht sagen. Aber er musste etwas finden, was ihm neue Hoffnung gab.
   Berendy
  
 Elisabeth atmete aus und betrachtete den Dampf, der vor ihrem Gesicht aufstieg. Es war viel zu kalt. Wenn es doch nur bald wärmer werden würde. 
 Das gesamte Anwesen war in großer Sorge wegen Lady Rebecca. Seit einigen Wochen war sie nun schon krank. Egal, was die Heilerinnen versuchten; sobald sie sich ein wenig erholte, folgte bald darauf der Rückschlag. Mit jedem Mal schien es ihr noch schlechter zu gehen.
 Ihre andere Sorge galt Amada. Sie zog sich mehr und mehr von allen zurück. Seit dem Winterfest hatte sich vieles verändert. Die weitreichendste Veränderung war Adelines neuer Begleiter. Wer hätte gedacht, dass sie Timothy derart schnell wiedersehen würden? Die Stimmung zwischen Cousin und Cousine war angespannt. Sie sprachen kaum ein Wort miteinander. Für Amada machte es die Dinge jedoch schwieriger. Da Adeline und sie seit Rebeccas Erkrankung mehr und mehr ihrer Aufgaben übernahmen, kam es häufiger zu Diskussionen zwischen den beiden Herrscherinnen in Ausbildung. Wann immer eine Entscheidung gefällt werden musste, schlug Timothy sich auf Adelines Seite. Amada stand alleine dar. 
 Elisabeth wünschte sich, sie könnte ihr helfen. Aber sie war nun einmal nur eine Magd. Sie besaß kein Stimmrecht. Timothy galt jedoch als Adelines Begleiter und Gefährte. Sie wurde nicht müde, jedem zu erzählen, dass er einmal ihr Hauptmann der Wache werden würde. Dadurch verschaffte sie ihm Mitspracherecht, wodurch Amada immer im Nachteil war. 
 Es demotivierte und verletzte ihre beste Freundin, derart ausgespielt zu werden. Es war zermürbend und mit jedem Tag hofften sie stärker für die Genesung von Lady Rebecca. 
 Sobald Elisabeth den Hof erreichte, blieb sie stehen und sah sich um. Wo konnte Amada nur sein? Sie hatte nur kurz frische Luft schnappen wollen. Das war zwei Stunden her. 
 Natürlich konnte sie nachvollziehen, warum Amada keine Lust verspürte, gemeinsam mit Adeline und Timothy zu Mittag zu essen. Aber wenn sie sich weiter zurückzog, würde sie sich damit nur selbst schaden. 
 Da sie auf dem Hof kein Anzeichen von Amada entdecken konnte, ging sie weiter. Es gab derzeit nicht viele Orte, an denen Amada sich wohl genug fühlte, um sich dorthin zurückzuziehen. Im Stall würde sie kaum sein. Zwar ritt Amada gerne aus, aber sie fand dort keine Ruhe. 
 Auch die Gärten fielen weg. Amada liebte die Natur, doch aktuell war es einfach noch zu kalt und karg, um sie zur Ruhe zu bringen. 
 Wo also könnte sie sein?
 Plötzlich kam Elisabeth die Antwort. Dieser Tage gab es einen bestimmten Ort, an den Amada sich zurückzog. So schnell sie konnte, ging sie los, achtete jedoch darauf, nicht zu rennen. Niemand sollte denken, jemand wäre in Gefahr.
 Ihr Weg führte sie zurück ins Anwesen und ließ sie den direkten Weg ins Musikzimmer suchen. Noch bevor sie den Raum betrat, konnte sie das wehmütige Flötenspiel ihrer Freundin hören. Ein besseres Geschenk hätte Lady Rebecca ihr nicht machen können. Amada liebte die Flöte und spielte jeden Tag auf ihr. Die Melodien, die sie darauf anstimmte, klangen gleichzeitig vertraut und fremdartig. Vertraut, weil sie sie bereits von klein auf kannte. Fremdartig, da die Töne der Flöte vollkommen anders klangen als die jeder Flöte, die Elisabeth bisher gehört hatte. 
 Sie betrat den Raum, ohne anzuklopfen, um Amada nicht aus ihrer Konzentration zu reißen. So leise wie möglich ging sie zu Amada hinüber. Ihre Freundin war vollkommen in die Musik vertieft. Sie sah nicht einmal auf, als Elisabeth sich neben sie auf die breite Fensterbank setzte. 
 Das Lied, das Amada spielte, war bittersüß. Es schien genau ihre aktuelle Stimmung widerzuspiegeln. Gut, dass bald das Erntefest kam. Anschließend könnten sie einige Tage zuhause verbringen. Das würde Amada guttun. 
 Die Musik verstummte und Amada ließ die Flöte sinken. Elisabeth rückte näher an ihre beste Freundin heran, berührte sie jedoch nicht. »Was ist passiert?«, fragte sie leise. Amada schüttelte stumm den Kopf, den Blick immer noch fest auf das Instrument gerichtet. Es brach Elisabeth das Herz, sie so zu sehen. Es musste wieder etwas zwischen ihr und Adeline vorgefallen sein. »Amada, was ist los?«
 »Nichts!« Nun kam die Antwort zu schnell und zu heftig. 
 »Amy!« Elisabeth wollte für ihre Freundin da sein, doch wie sollte sie das bewerkstelligen, wenn sie nicht mit ihr sprach?
 Erneut seufzte sie. »Es geht um das Erntefest. Adeline will die Dörfer reduzieren, die wir dieses Jahr besuchen. Natürlich trifft es die Tovana besonders hart, wenn man ihre Auswahl betrachtet.«
 »Was sagt Timothy dazu?« Wahrscheinlich war dies genau die falsche Frage, aber sie musste gestellt werden. 
 »Er stimmt ihr natürlich zu –, meint, in Dimog würden die wenigsten Herrscherinnen die Tovanadörfer zum Erntefest besuchen. Ich halte davon jedoch nicht viel. Berendy war immer für seine guten Beziehungen zwischen den Magiern und Tovanern bekannt. Die Dörfer nun auszulassen, vermittelt ein vollkommen falsches Bild.«
 »Hast du das gesagt?«
 »Natürlich. Adeline meinte, die Dorf-Herrscherinnen könnten ja die Tovana besuchen, nachdem wir bei ihnen waren.«
 Es wäre ein Kompromiss, jedoch kein besonders guter. Das Bild, das dadurch entstand, würde einen unglückseligen Eindruck vermitteln. Amada hatte also recht. Warum aber sah Adeline es nicht? War sie derart darauf versessen, Amada auszubooten, dass sie ihr schon aus Prinzip widersprach? 
 Es war möglich. Wenn Elisabeth an die letzten Wochen dachte, zeichnete sich ein gewisses Muster ab. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, wie sie Amada helfen konnte. Im Augenblick gab es jedoch nur eine Person, die dieses Dilemma beheben konnte. »Hast du schon einmal mit Lady Rebecca darüber gesprochen?«
 »Ich will sie nicht damit belasten«, lautete die Antwort. Das war genau die Reaktion, mit der Elisabeth gerechnet hatte. 
 »Aber sie ist die Einzige, die es entscheiden kann. Eine Veränderung der Tradition obliegt immer noch ihr. Adeline kann gar nichts ändern, so lange Rebecca nicht zustimmt.« Sie versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen, wusste aber, dass Amada die Ruhe, die Rebecca benötigte, immer über ihre eigenen Bedürfnisse stellte. 
 »Sie ist krank, Elli. Das ist doch der Grund, warum wir all die Diskussionen führen. Ich wünschte nur, Timothy würde sich auch einmal auf meine Seite schlagen.« Amada wirkte ernsthaft betrübt. 
 Elisabeth konnte es bis zu einem bestimmten Punkt nachvollziehen. Schließlich gehörte Timothy zur Familie und betonte regelmäßig, wie wichtig die Familie sei. Aber seit er hier war, schien ihm nicht mehr derart viel daran zu liegen. Eine kaum gekannte Wut packte Elisabeth. »Das kannst du vergessen. Ihm ist es wichtiger, sich zwischen Adelines Schenkeln zu versenken, als seiner Familie beizustehen oder das Richtige zu tun.«
 Amada sah sie erschrocken an. Im nächsten Augenblick begann sie, hemmungslos zu kichern. »So kenne ich dich ja gar nicht, Elli«, brachte sie mühsam hervor. 
 Elisabeth senkte den Blick. Das hätte sie nicht sagen sollen. Auf der anderen Seite war es ihr gelungen, Amada mit ihrem kleinen Wutausbruch aufzumuntern. »Tut mir leid, Amy, aber die ganze Sache macht mich wahnsinnig wütend.«
 »Mich doch auch. Es deprimiert mich. Adeline spielt mich jedes Mal aus und Tim hilft ihr dabei. Ich bin machtlos, Elli. Ich fühle mich alleingelassen.« Amada seufzte tief. »Ich hoffe, Rebecca erholt sich bald wieder.«
 »Das hoffen wir alle«, erwiderte Elisabeth. Dann schluckte sie. »Wie geht es ihr denn?«
 »Schlechter«, antwortete Amada bitter. »Keiner weiß, warum es so ist. Sie ist erst hundertfünfzig. Die Heilerinnen wissen nicht mehr weiter. Ich auch nicht. Die Einzige, die es nicht zu kümmern scheint, ist Adeline. Sie genießt es, dass wir die täglichen Aufgaben übernehmen. Natürlich pickt sie sich immer nur jene Sachen heraus, die sie gerne macht. Den Rest überlässt sie mir.«
 »Du solltest dringend mit Rebecca sprechen. Allein schon wegen dem Frühlingsfest. Amy, du kannst die Tovana in den Dörfern nicht im Stich lassen.« Elisabeth wusste, sie besaß nicht das Recht, sich einzumischen, aber Amada war nun einmal ihre beste Freundin. 
 »Also gut, Elli. Ich werde zu ihr gehen. Ich wünschte nur, es wäre nicht nötig.« 
 Elisabeth sprang auf und hielt ihrer Freundin die Hand hin. »Tu es gleich!«
 »Du bist heute echt herrisch«, bemerkte Amada und sah sie mit gespieltem Tadel an. Dann ergriff sie die ihr dargebotene Hand und stand auf. Gemeinsam verließen sie den Raum.
   Berendy
  
 Amada war dankbar für Elisabeths Schelte. Es war genau das, was sie benötigte. 
 Als sie gemeinsam vor Lady Rebeccas Zimmer ankamen, nickte ihre Freundin ihr noch einmal aufmunternd zu, ehe sie die Hand losließ und verschwand. Amada wusste, sie wäre wieder da, sobald das Gespräch beendet wäre. 
 Zögernd klopfte sie. Als die Tür sich langsam öffnete, trat sie ein. Das Zimmer lag im Zwielicht. Jegliche Lichtquellen waren abgedeckt worden, oder gedämpft. Rebecca schien helles Licht derzeit nicht zu vertragen. 
 »Amada«, sagte die Herrscherin erfreut. Ihre Stimme klang heiser und war leise. Amada musste sich anstrengen, um sie zu verstehen. »Wie schön, dass du mich besuchen kommst.«
 Sie ging auf ihre Lehrerin zu und ließ sich auf dem Sessel nieder, der neben dem Bett stand. »Wir geht es Euch?«
 »Manche Tage sind besser als andere. Heute scheint ein guter Tag zu sein«, antwortete Rebecca. 
 »Alle machen sich Sorgen um Euch. Vertragt Ihr inzwischen denn das Essen wieder? Oder fällt es Euch immer noch schwer, es bei Euch zu behalten?«, fragte sie. 
 »In den letzten Tagen ist es besser geworden.« Rebecca klang nicht ganz so enthusiastisch, wie Amada gehofft hatte. Aber wenn sie die Wochen bedachte, die sie bereits an dieser mysteriösen Krankheit litt, war es nicht verwunderlich. 
 »Das freut mich. Ich hoffe, es bleibt auch so. Wenn es besser wird, haben wir Euch vielleicht bis zum Erntefest wieder auf den Beinen.« Es war die einfachste Methode, um das Thema anzusprechen. Außerdem liebte Lady Rebecca das Erntefest, eine Erinnerung daran könnte sie motivieren. 
 Die Augen der Herrscherin leuchteten für einen Augenblick auf. Die Freude, die Amada darin sehen konnte, verursachte ihr ein schlechtes Gewissen. »Wie läuft es denn mit den Vorbereitungen? Bekommt ihr alles hin?«
 Da war sie. Die Frage, auf die Amada abgezielt hatte. Nun jedoch fühlte sie sich schlecht, weil ihr bewusst war, wie sehr ihre Antwort Rebeccas Freude schmälern würde. Aber wenn sie nun log, würde ihre Lehrerin es direkt bemerken, da war Amada sicher. 
 »Es ist schwer. Adelines und meine Ansichten sind sehr verschieden«, erklärte sie ausweichend. 
 »Inwiefern?«, erkundigte Rebecca sich. 
 Wie konnte sie sagen, was vor sich ging, ohne ihr Gegenüber allzu sehr aufzuregen? »Ich … ich bevorzuge die traditionelle Vorgehensweise. Adeline möchte einige Änderungen einführen, die ich nicht für ratsam halte.«
 Rebecca musterte sie lange und nickte dann wissend. »Und da Timothy sich stets auf ihre Seite schlägt, bist du in der Unterzahl, habe ich recht?«
 Wieder zögerte Amada, nickte dann jedoch. »Es ist schwer. Wir waren immer schon verschieden, aber seit sie Tim als Unterstützung bei sich hat, habe ich keine Chance mehr, einen Kompromiss mit ihr zu finden. Sie beharrt einfach auf ihrer Meinung und erwartet, dass ich mich dem füge.«
 »Welche Änderungen möchte sie denn einführen?«, fragte Rebecca interessiert und richtete sich ein bisschen im Bett auf. Sie wirkte plötzlich nicht mehr ganz so schwach. Eher geschäftsmäßig. 
 Amada erklärte ihr, wie Adeline sich das Erntefest vorstellte. Sie war nicht einmal zur Hälfte fertig, als sie bemerkte, wie wenig Rebecca die Änderungen zusagten. Auf der einen Seite war Amada erleichtert, denn dadurch wusste sie, wie richtig es gewesen war, auf den traditionellen Weg zu beharren. Auf der anderen Seite war sie nun noch mehr in Sorge, weil Rebecca ihre Gesundheit hinten anstellen würde, um das Erntefest so ablaufen zu lassen, wie es sein sollte. 
 »Timothy ist Adelines Begleiter. Natürlich ist es seine Pflicht, sie zu unterstützen. Aber er ist kein Mitglied meines Hofstaats. Das bedeutet, er hat in solchen Dingen kein Mitspracherecht. Ich werde Adeline beizeiten daran erinnern. Jetzt werden wir uns aber erst einmal darum kümmern, das Erntefest fertig zu planen. Wir haben nicht mehr allzu viel Zeit. Gib mir bitte ein bisschen Zeit, um mich herzurichten, dann finden wir drei – Adeline, du und ich -, uns im Salon zusammen.«
 »Seid Ihr sicher, dass es nicht zu viel für Euch ist?«, fragte Amada unsicher.
 »Ich werde das schon schaffen. Hier geht es schließlich um mein Volk. Was wäre ich für eine Herrscherin, wenn ich nicht einschritte?« Sie lächelte mild und beugte sich ein wenig zu Amada vor. »Außerdem war dies doch der Grund, warum du hergekommen bist, nicht wahr?«
 »Nicht direkt«, widersprach Amada. »Ich wollte einen Rat von Euch, wie ich mit der Sache umgehen soll. Meine Intention lag nicht darin, Eure Genesung zu verzögern.«
 »Ach, Amy. Mach dir darum keine Gedanken. So alt bin ich schließlich noch nicht. So eine kleine Erkältung wird mich schon nicht lange ans Bett gefesselt halten.«
 Amada nickte, dachte jedoch dabei, dass es sich nicht nur um eine bloße Erkältung handeln konnte. Schließlich war Rebecca nun schon mehrere Wochen ans Bett gefesselt. Hoffentlich verzögerte das Einschreiten Lady Rebeccas Genesung nicht.
 »Mach dir keine Vorwürfe«, tadelte die Herrscherin. Sie schien genau zu wissen, was in Amada vorging. »Du hast nichts falsch gemacht. Es war nie mein Wille, dass ihr die Traditionen ändert. Ich habe euch diese Aufgabe gegeben, damit ihr lernt und ich mich ein wenig ausruhen kann. Als eure Lehrerin ist es nun der Zeitpunkt, an dem ich eingreifen muss.«
 »Es tut mir dennoch leid. Wenn ich mich nur besser durchsetzen könnte …«
 »Nichts da, Amy. Ich bin sicher, du hast alles getan, was in deiner Macht stand. Ich weiß, wie Adeline sein kann. Ich weiß auch, wie unterschiedlich ihr beide seid. Jede von euch hat ihre Stärken und Schwächen. Ich liebe euch beide für alles davon.« Rebecca zog die Hand zurück und streckte sich. »Jetzt lass mich bitte ein wenig allein, damit ich mich anziehen kann.«
 »Danke, Lady Rebecca.« Amada stand auf und fühlte sich eigenartig leicht. »Ich werde in der Küche um einen Tee für Euch bitten. Soll ich auch die Heilerin informieren?«
 »Tu das bitte. Wir sehen uns nachher im Salon.«
 Amada nickte, verneigte sich förmlich und verließ dann den Raum der Herrscherin. 
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 Die Stimmung war eisig, während Adeline und sie im Salon auf Rebecca warteten. Zwar hatte ihre Konkurrentin nicht direkt etwas gesagt, aber das Getuschel zwischen ihr und Timothy, sowie die Blicke, die sie ihr zu warfen, sprachen Bände. 
 Es war beruhigend zu wissen, dass Timothy an diesem Gespräch nicht teilnehmen würde. Rebecca war, was das anging, sehr deutlich gewesen. Wie sie wohl reagierte, wenn sie den Raum betrat und ihn ebenfalls vorfand? Es spielte keine Rolle. Sie würde ihn hinaus schicken und er musste sich fügen. Zwar stand er nicht in ihren Diensten, aber sie war die amtierende Herrscherin und er ihr Gast. Es bestand immerzu die Möglichkeit, dass sie ihn fortschickte. Dann stünde Adeline ohne ihren Begleiter da. Sie beide würden alles tun, um dies zu verhindern, da war Amada sicher. 
 Jetzt galt es jedoch erst einmal, die Zeit zu überstehen, bis Rebecca zu ihnen kam. Hoffentlich überforderte sie die ganze Sache nicht. Amada war erschrocken, wie sehr sie abgebaut hatte. Wenn sie an das Winterfest zurückdachte, wie dynamisch und voller Elan Rebecca dort gewesen war … Sie musste sich erholen. Wenn sie nur endlich herausfänden, was hinter der mysteriösen Erkrankung steckte. 
 Die Tür öffnete sich und Rebecca trat ein. Sie sah … kleiner aus als noch vor wenigen Wochen. Ob es daran lag, dass sie so viel abgenommen hatte? Nicht nur. Es lag auch an der Art, wie sie sich bewegte. Langsam und vorsichtig. Man bemerkte, wie geschwächt sie war. 
 Erneut schlug Amadas schlechtes Gewissen zu. Sie hätte es einfach schlucken sollen. Nun übernahm Rebecca sich und das war ihre Schuld. Was, wenn sie ihrer Herrscherin dadurch noch mehr geschadet hatte? 
 Es war zum Verrücktwerden. Was war das Richtige? Was sollte sie tun? Nun, es änderte nichts mehr daran. Sie hatte gehandelt, nun musste sie mit der Konsequenz leben. 
 Rebecca setzte sich und atmete tief durch. Amada fiel erneut auf, wie schnell der Atem der Herrscherin ging. Hoffentlich würde sie sich bald erholen. Berendy brauchte sie. Sie wollte ihre Lehrerin an ihrer Seite. Vor allem aber glaubte sie, dass Adeline jemanden benötigte, der ihr die Grenzen aufzeigte. 
 Die Herrscherin schien es ähnlich zu sehen, denn ihr Blick verharrte auf der anderen Schülerin und ihrem Begleiter. »Nun, da ich hier bin, könnt ihr mir einmal erzählen, wie die Vorbereitungen für das Erntefest laufen.«
 Adeline setzte sich aufrecht hin und sah Rebecca fest in die Augen. »Oh, da braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen, Lady Rebecca. Wir haben alles im Griff. Ihr könnt Euch unbesorgt weiter ausruhen.«
 »Mir sind leider einige Dinge zu Ohren gekommen, die mir nicht gefallen. Aber fangen wir beim Beginn an.« Rebecca machte eine Pause und schloss für einen Augenblick die Augen. 
 Diesen kurzen Moment nutzte Adeline, um Amada wütend anzufunkeln. *Bist du derart in deiner Geltungssucht gefangen, dass du die Gesundheit unserer Lehrerin riskierst? Du bist wirklich egoistisch. Du stellst deinen Willen, recht zu haben, über Rebeccas Gesundheit*, teilte Adeline ihr über eine private Gedankenverbindung mit. 
 Amada reagierte nicht darauf, auch wenn sie diese Worte verletzten. Aber zum einen wollte sie Adeline diese Genugtuung nicht geben. Zum anderen würde es Adeline wesentlich mehr ärgern, wenn sie diese Spitze einfach ignorierte. 
 »Also«, sagte Rebecca und Amada war ein wenig schadenfroh, als sie Adeline zusammenzucken sah. »Ich bin der Meinung, wir sollten ein paar Regeln aufstellen, damit es zukünftig für uns alle einfacher ist.« 
 Amadas Herz begann zu rasen. Sie konnte sich vorstellen, um was es sich bei den Regeln handelte. Adeline würde nicht begeistert sein. Im Gegenteil. Sie würde sich dagegen auflehnen. Am Schluss würde sie Amada die Schuld an allem geben und die schlechte Laune an ihr auslassen. 
 »Regeln? Ich verstehe nicht«, gab Adeline mit süßlicher Stimme zu. 
 »Du wirst es verstehen. Also, Regel Nummer eins: An den von mir eingeführten Traditionen wird während meiner Herrschaft nichts geändert. Die Ausnahme ist, wenn ich es möchte. Diese Traditionen haben einen Grund und ich möchte, dass sie weiter fortgeführt werden.« Rebecca machte eine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen. »Regel Nummer zwei: Wenn es um Entscheidungen des Hofstaats geht, haben lediglich Menschen, die mir dienen, Mitspracherecht.«
 »Was genau meint Ihr?«, fragte Adeline. 
 »Du weißt, was ich meine. Doch ich präzisiere es gerne für dich.« Plötzlich klang Rebecca weder geduldig noch nett. Sie war vollkommen in ihrer Pflicht als Herrscherin gefangen. »Timothy mag dir dienen, aber er dient nicht mir. Deswegen besitzt er keinerlei Stimmrecht bei Angelegenheiten, die meine Herrschaft betreffen. Wenn Amada und du euch uneinig seid, liegt die letzte Entscheidung zukünftig bei mir oder einem der Männer, die mir dienen. Das wären der Hauptmann der Wache und der Hofmeister. Dies sind die einzigen Männer, die ein Stimmrecht besitzen. Hast du das verstanden?«
 »Ja, Lady Rebecca«, murmelte Adeline und senkte den Blick.
 Rebecca nickte zufrieden. »Gut. Dann würde ich vorschlagen, Timothy verlässt das Zimmer, während wir uns über das Erntefest unterhalten.« Rebecca sah Timothy auffordernd an. Da ihm keine andere Wahl blieb, erhob er sich und verneigte sich knapp, ehe er den Raum verließ.
 Amada sank in dem Sessel zusammen. Das würde auf jeden Fall ein Nachspiel haben. Weder Adeline noch Timothy würden dies so hinnehmen. Nun, sie hatte die Situation losgetreten, also musste sie jetzt damit leben, was dabei herauskam. 
 »Gut, nun da wir allein sind, sprechen wir über das Erntefest. Adeline, was hat dich dazu bewogen, die Tradition zu ändern?«, fragte Rebecca. In ihrer Stimme lag immer noch eine Spur von Eis. 
 »Mein Ziel war es, das Erntefest effizienter zu gestalten. So sind die einzelnen Zeremonien kürzer und für Euch weniger anstrengend. Ich habe lediglich Eure gesundheitliche Verfassung mit einbezogen.«
 »Aber meine Verfassung sollte dich bei der Planung nicht kümmern«, erwiderte Rebecca. »Ich habe die besten Heilerinnen aus dem Herrschaftsgebiet hier.«
 Adeline beugte sich vor. Sie schien in keiner Weise eingeschüchtert. Nein, in diesem Augenblick wirkte sie beinahe bockig. »Aber die Heilerinnen haben Euch bisher nicht helfen können. Und als Eure Schülerin und weil ich Euch diene, ist es meine Pflicht, alles für Euer Wohlbefinden zu tun.«
 »Das ist in Teilen richtig. Dennoch: An den bestehenden Traditionen wird nichts geändert. Haben wir uns da verstanden, Adeline?«
 »Ja, Lady.« Adeline erwiderte Rebeccas Blick, schien jedoch genau darauf zu achten, nicht in Amadas Richtung zu sehen. 
 »Schön. Ich werde mich nun wieder hinlegen. Ab heute erwarte ich regelmäßige Tagesberichte von euch beiden. Ihr werdet mir schriftlich niederlegen, was ihr getan habt, welche Entscheidungen ihr trefft und was für Aufgaben ihr für den Hof erledigt.«
 »Natürlich, Lady Rebecca«, antwortete Amada. 
 *Schleimerin*, ertönte Adelines giftige Stimme in ihrem Kopf. Sie nutzte erneut eine private Gedankenverbindung. *Das wirst du mir noch büßen.*
 Es kostete sie zwar einige Mühe, aber Amada gelang es, auch dies zu ignorieren. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Rebecca. »Ihr werdet meinen ersten Bericht noch heute Abend erhalten.« Sie wollte sich nicht mit Adeline streiten. Im Gegenteil, Amada bevorzugte ein harmonisches Miteinander.
 »Morgen reicht vollkommen. Ich werde mich nun zurückziehen. Und ihr zwei solltet dringend lernen, miteinander zu arbeiten, anstatt gegeneinander. Lernt, die Stärken des anderen zu nutzen. Ihr seid unterschiedlich, aber gemeinsam könntet ihr sehr viel erreichen. Amy, du weißt selbst, dass du oftmals zu zurückhaltend bist. Adeline, dafür bist du zu impulsiv. Wenn du, Amada, den Mut findest, Adeline zwischendurch zu bremsen, und du, Adeline, Amada hilfst, auch einmal direkter zu sein, könntet ihr beide viel voneinander lernen.« Rebecca machte eine kurze, erschöpfte Pause. »Noch eine letzte Sache, Adeline: Ich möchte nicht, dass du Amada einen Vorwurf daraus machst, weil sie mich über das Fest informiert hat. Sie hat in diesem Fall das einzig Richtige getan.«
 »Verstanden, Lady«, sagte Adeline. Amada war sicher, dass auch Rebecca die Lüge hörte. Dennoch gab sie sich damit zufrieden. Sollte jemand mitbekommen, wie Adeline gegen ihre Regel verstieß, würde sie sie dementsprechend bestrafen. 
 »Das gilt auch für Timothy, nur, damit wir uns nicht falsch verstehen. Jetzt entschuldigt mich, ich werde mich zurück ins Bett begeben.« Sie ging zur Tür und hielt einen Augenblick inne. »Amada, würdest du mich bitte begleiten?«
 Amada erkannte die Chance, die Rebecca ihr bot. Schnell sprang sie auf und folgte ihrer Lehrerin. Es war eine Gelegenheit, der Konfrontation mit Adeline aus dem Weg zu gehen. Sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war, atmete Amada tief durch. 
 »Es handelt sich nur um einen Aufschub, nicht um eine Negierung des Gesprächs, das auf dich zukommt«, bemerkte Rebecca ruhig.
 »Ich weiß«, gestand Amada düster. Dann sah sie die Herrscherin an. »Dennoch bin ich dankbar für den Aufschub. Ebenso dankbar bin ich, dass das Erntefest nun auf die Art stattfindet, wie es Tradition ist. Es wäre nicht fair gewesen, die Tovana außen vor zu lassen.«
 »In diesem Punkt stimme ich dir zu. Du musst lernen, dich in solchen Fällen durchzusetzen, Amada. Besonders, wenn etwas derart wichtig ist und du weißt, dass du recht hast. Wenn du einmal herrschst, liegt es an dir, die Menschen in deinem Herrschaftsgebiet zu leiten und zu beschützen.«
 »Das ist mir bewusst. Ich weiß um meine Fehler. Ich kann Euch lediglich versprechen, mit all meiner Kraft daran zu arbeiten«, versprach sie. Amada meinte jedes Wort, wie sie es sagte. 
 »Dessen bin ich mir bewusst. Außerdem bist du noch sehr jung. Die zwei Jahre, die zwischen dir und Adeline liegen machen bereits sehr viel aus. Niemand kann wissen, wie du dich in den nächsten Jahren entwickelst, aber eines kann ich dir sagen: Ich erwarte Großes von dir, Amada.« Rebecca lächelte ihr freundlich zu und atmete dann tief durch. Es wurde Zeit, sie schnellstmöglich wieder ins Bett zu bekommen. 
 »Darf ich Euch einen Vorschlag machen?«
 »Natürlich.«
 »Erst einmal, sollten wir weiter gehen, damit Ihr Euch gleich wieder ausruhen könnt«, bemerkte Amada und reichte Rebecca den Arm, damit diese sich bei ihr abstützen konnte. »Dann gäbe es wirklich eine Kleinigkeit, die ich zum Erntefest ändern möchte.«
 »Diese wäre?« Rebecca klang nicht argwöhnisch, eher interessiert. Das machte Amada Mut. 
 »Anstatt die Dörfer per Pferd aufzusuchen, solltet Ihr Euch dieses Jahr den Wagen bereitmachen lassen. Adeline und ich können die Segnungen vornehmen und Ihr könnt trotzdem dabei sein. Aber so habt Ihr hoffentlich genug Ruhe, um die Besuche mitmachen zu können.« Die Idee war ihr gerade erst gekommen, doch es erschien ihr das einzig Richtige zu sein. »Mir ist bewusst, dass Ihr die Feier auf keinen Fall verpassen wollt. Aber ich vermute, dies ist ein Kompromiss, mit dem wir alle leben können, die Heilerinnen eingeschlossen.«
 »Das stimmt. Ich will das Fest auf keinen Fall verpassen. Der Kompromiss ist mehr als annehmbar. Ich habe mir bereits den Kopf zerbrochen, wie ich die Heilerinnen davon überzeugen kann, mich daran teilnehmen zu lassen. Du bietest mir gerade die Lösung für dieses Problem. Danke, Amy, ich weiß das sehr zu schätzen.«
 »Gerne, Lady Rebecca. Ich freue mich, wenn ich Euch helfen kann.« Sie blieb stehen und öffnete die Tür zu Rebeccas Zimmer. »Ich hoffe, Ihr könnt Euch gut ausruhen.«
 »Wir sprechen später, Amy. Dankeschön für deine Begleitung.«
 Rebecca ging in ihren Raum und schloss die Tür. Amada blieb noch einen Augenblick stehen und atmete tief durch. Dieser Tag würde noch viele Dinge nach sich ziehen. Besonders die Konfrontation mit Adeline war etwas, auf das sie sich nicht besonders freute. Aber im Augenblick wollte sie nur zu Elisabeth gehen und Zeit mit ihrer besten Freundin verbringen.
   Reilig
  
 Seine Mutter war tot. Logan hatte gehofft, sie würde das Erntefest dieses Jahr noch erleben. Es waren nur noch zwei Tage bis dahin, doch seine Hoffnung war nicht erhört worden. Mit dem Tod seiner Mutter schien auch seinen Vater das letzte Bisschen Lebensmut verlassen zu haben. Wenn er weiter derart abbaute, würde er das Erntefest ebenfalls nicht erleben. 
 Wie gerne würde er ihm eine Reise vorschlagen. Aber dies ging nicht, bevor seine Mutter beerdigt worden war. Eine Reise könnte seinen Vater womöglich helfen. Aber insgeheim bezweifelte Logan dies. Seine Mutter war sein Leben gewesen. Zwar war Logan das Produkt ihrer starken Liebe, aber er konnte seinem Vater nicht genug Lebensmut mitgeben. 
 »Wie geht es dir?« Anthonys Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Logan sah auf und betrachtete den jungen Mann. Seit dem Tod seiner Mutter hatte Anthony sich als ungeahnte Hilfe erwiesen. Nicht nur, weil er genau nachempfinden konnte, wie es ihm ging – nein, er übernahm Aufgaben, für die weder Logan noch sein Vater Zeit hatten. Durch Anthonys Hilfe konnten sie sich auf die Beerdigungsvorbereitungen konzentrieren, ohne sich allzu viel Sorgen um den Rest zu machen.
 »Ich weiß nicht, wie es mir gehen soll. Aktuell fühlt sich alles dumpf an. Vielleicht kommt irgendwann der Punkt, an dem es wieder schmerzt. Aber solange ich etwas zu tun habe, habe ich mich im Griff.«
 »Wenn es kommt, lass es zu. Als meine Eltern gestorben sind, habe ich all meine Kraft darauf verwendet, mich um Benny zu kümmern. Irgendwann hat er sich von mir und meiner Präsenz erdrückt gefühlt. Erst später ist mir klar geworden, dass ich lediglich versucht habe, meine eigene Trauer zu unterdrücken.«
 »Das werde ich«, versprach Logan. »Es scheint alles noch so unwirklich. Aber ich hatte Zeit, um mich darauf vorzubereiten; außerdem konnte ich mich von ihr verabschieden. Das ist viel wert. Bei euren Eltern war es damals anders, nicht wahr?«
 Anthony nickte und wirkte mit einem Mal betrübt. »Ja, es kam alles sehr plötzlich. Ich weiß, es klingt makaber, aber ich beneide dich darum. Die Zeit, die ihr miteinander gehabt habt, war sicher nicht leicht. Aber ihr hattet sie. Ich wünschte, mir wäre das auch vergönnt gewesen.«
 »Das klingt für mich ganz und gar nicht makaber. Ich wünschte, ich könnte es dir leichter machen.«
 Sofort schüttelte Anthony den Kopf. »Nein, das musst du nicht. Ich habe Benjamin und bin dankbar dafür. Du jedoch …« Anthony stockte und wurde blass.
 Logan wusste sofort, worauf er anspielte. Sein Vater. Noch lebte er, doch wie lange wäre das noch der Fall? »Nun, ich bin froh, dass er sich die letzten Tage für meine Mutter zusammengerissen hat. Aber ich kenne die Gefahr und rechne mit allem.«
 »Wir, mein Bruder und ich, haben dir viel zu verdanken, Logan. Wenn du irgendetwas brauchst, sind wir für dich da.«
 »Das weiß ich zu schätzen, mein Freund«, erwiderte er und klopfte ihm auf die Schulter. 
 Anthony nickte und ging dann ohne ein weiteres Wort davon. Logan war dankbar dafür, da er im Augenblick lieber alleine war. Mit einem drückenden Gefühl kehrte er zum Haus zurück. 
 Er musste nach seinem Vater sehen, da er diesen derzeit ungern alleine ließ. Sein ungutes Gefühl wurde von Tag zu Tag schlimmer. 
 Als er das Haus betrat, fiel ihm sogleich die ungewöhnliche Kälte auf. Während seine Mutter noch lebte, war es immer warm gewesen, um ihre Krankheit nicht noch zu verschlimmern. 
 Er musste nicht nach seinem Vater suchen, denn Logan wusste genau, wo er ihn finden würde. Seit dem Tod seiner Mutter hatte sein Vater das Schlafzimmer nicht mehr verlassen. Er wachte über ihre Leiche und verließ sie nicht einmal, um etwas zu essen. Logan zwang ihn regelrecht dazu, etwas zu sich zu nehmen. Noch mehr Sorge bereitete ihm die Tatsache, dass sein Vater seitdem nicht mehr geschlafen hatte. 
 Logan lauschte, konnte jedoch nichts hören. Das war nicht ungewöhnlich, aber etwas an dieser Stille war erdrückend. Er betrat das Schlafzimmer und blieb in der Tür stehen. 
 Das Zimmer lag im Zwielicht. Sein Vater saß mit gesenkten Kopf auf dem Sessel. Er rührte sich nicht. Die Stille war unheimlich. 
 »Vater?«, fragte er mit leiser Stimme. Logan erhielt jedoch keine Reaktion. Er ging einige Schritte auf ihn zu, in der Annahme, sein Vater schliefe. Dann blieb er stehen. Er war zu regungslos. 
 Noch zwei Schritte und Logan streckte die Hand aus, um seinem Vater an der Schulter zu rütteln. In dem Augenblick, in dem er die Hand auf seine Schulter legte, wusste er Bescheid. 
 Logans Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, ehe er seine Arbeit mit doppelter Geschwindigkeit wieder aufnahm. Das Atmen fiel ihm plötzlich unsagbar schwer. 
 Stolpernd ging er rückwärts, bis er das Zimmer verließ. Sein Blick war nun in die zwielichtige Dunkelheit des Raumes gerichtet. 
 »Logan? Alles in Ordnung?«
 Es war Anthony. Logan konnte nicht sagen, wie, doch sein junger Freund stand plötzlich neben ihm. Wie betäubt schüttelte Logan den Kopf. Dann atmete er tief durch. 
 »Kannst du bitte die Heilerin holen?«, fragte er.
 »Dein Vater?« Anthony klang plötzlich sehr viel älter, als er war. Er schien genau zu wissen, warum die Heilerin von Nöten war. Dennoch nickte Logan. »Das tut mir leid. Natürlich werde ich sie holen. Du solltest draußen auf uns warten.«
 Das klang nach einer guten Idee. Ohne Gegenwehr ließ er sich von Anthony vor das Haus führen. Sein Atem beruhigte sich erst langsam wieder. Allerdings wurde er von einer unabänderlichen Klarheit übermannt. 
 Schwach lehnte er sich gegen die Wand seines Elternhauses und ließ sich daran hinabgleiten, bis er auf dem Boden saß. Sein Vater war zu seinen Ahnen zurückgekehrt. Bei den Farben, er hatte doch geahnt, dass es so kommen würde. Warum brachte diese Erkenntnis Logan nun dermaßen aus der Fassung?
 Gut, er war davon ausgegangen, hatte versucht, sich auf diesen Moment vorzubereiten. Derart schnell hatte er jedoch nicht damit gerechnet. Das Gefühl des Alleinseins fraß sich in sein Herz und setzte sich dort fest. 
 Auch Anthonys Anwesenheit und seine direkte Bereitschaft, die Heilerin zu holen, änderte nichts daran. Die beiden Menschen, die ihm am nächsten standen, die ihn sein gesamtes Leben begleitet hatten, gab es nicht mehr. Oder vielleicht doch? Hatte er sich geirrt? 
 Es konnte sein. Er war nur kurz in dem Raum gewesen und es war dunkel. Womöglich schlief sein Vater nur sehr fest. Das wäre nicht verwunderlich, denn schließlich hatte er sich seit dem Tod seiner Frau geweigert, auch nur ein Auge zuzutun. 
 Nun schämte Logan sich, derart unüberlegt gehandelt zu haben. Die Heilerin würde ihn für dämlich halten. Ob er Anthony hinterherrennen sollte. Oder er könnte ihm eine Nachricht über eine Gedankenverbindung zukommen lassen. Doch der Junge war immer noch unsicher, was diese Art der Kommunikation anging. Nein, er würde warten müssen und sich dann aufrichtig entschuldigen. Ja, das war die einzig akzeptable Möglichkeit, um einigermaßen gut aus dieser Situation herauszukommen. 
 Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, blieb er einfach an Ort und Stelle sitzen und wartete. 
  
 Als Anthony gemeinsam mit der Heilerin zurückkehrte, saß Logan immer noch am selben Fleck. Er war nicht fähig, sich zu rühren. Warum auch, es gab keinerlei Veranlassung dazu. Zwar war ihm zu Beginn kalt gewesen, doch auch die Kälte nahm er inzwischen nicht mehr wahr. 
 Die Heilerin kam auf ihn zu und kniete neben ihm nieder. »Logan, geht es dir gut?«, fragte sie mit sanfter Stimme. Ihm entging die Vorsicht in ihrem Blick nicht. Kein Wunder, er saß hier in der Kälte und musste nach all der Zeit fürchterlich aussehen. Es kostete ihn einiges an Mühe, doch er brachte ein Nicken zustande. 
 »Es ist kalt hier draußen. Du siehst aus, als könntest du einen Tee gebrauchen«, bemerkte sie. 
 »Vermutlich habt Ihr recht«, murmelte Logan. Seine Stimme klang seltsam belegt, die Worte kamen lediglich stockend hervor. 
 »Dann komm. Wir gehen hinein und dein Begleiter ist sicherlich so nett, uns einen Tee zu kochen. Du kannst dich am Feuer ein wenig aufwärmen, während ich mir deinen Vater ansehe.«
 Er wollte schon sagen, dass es nicht nötig sei. Dann fiel ihm ein, wie sehr sein Vater in den letzten Tagen abgebaut hatte. Also nickte Logan und erhob sich schwerfällig. Es fühlte sich ungewohnt an, auf seinen Beinen zu stehen. Mit wackeligen Schritten ließ er sich von der Heilerin ins Haus führen.
 Anthony war bereits vorausgeeilt und hatte ein Feuer in der Kochstelle entfacht. Die Wärme brannte auf Logans Haut. Er sagte nichts, ließ sich jedoch auf den Stuhl am Tisch nieder, zu dem die Heilerin ihn führte. 
 »Du bleibst hier sitzen, Logan. Ich sehe nach deinem Vater«, erklärte sie und sah dann zu Anthony. »Sorg bitte dafür, dass er etwas Heißes zu trinken bekommt.«
 »Natürlich, Lady«, versprach Anthony, während die Heilerin bereits auf den Weg zum Schlafzimmer war. 
 Logan bekam all das nur am Rande seines Bewusstseins mit. Als Anthony schließlich eine Tasse mit Tee vor ihn stellte, nickte er knapp. 
 »Trink!«, forderte Anthony ihn auf. »Es wird dich aufwärmen.«
 Da er keine Kraft hatte, zu widersprechen, griff er nach der Tasse. Die Flüssigkeit war warm. Dankbar legte Logan seine Hände darum, um sie zu wärmen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie unterkühlt er war. Er nahm einen Schluck und atmete tief durch. 
 Anthony sagte nichts, sondern hielt sich still im Hintergrund. Auch dafür war Logan dankbar. Es schien ewig zu dauern, bis die Heilerin wieder aus dem Schlafzimmer seiner Eltern kam. Ihr Blick verhieß nichts Gutes und Logan wurde erneut eiskalt. 
 »Es tut mir leid, Logan«, sagte sie und legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Dein Vater ist deiner Mutter zurück zu euren Ahnen gefolgt. Ich hoffe, es geht ihm nun besser.«
 »Wie ist es passiert?«, fragte er. Er konnte sich nicht vorstellen, dass man einfach so starb.
 »Ich bin mir nicht sicher. Ich vermute, er hat seine gesamte magische Kraft abgegeben. Genau wird es dir wahrscheinlich nur eine Zauberin sagen können, aber alles deutet darauf hin«, erklärte sie. 
 Wut überkam Logan. Wie konnte sein Vater nur derart egoistisch sein? Natürlich trauerte er, doch war es redlich, ihn deswegen im Stich zu lassen? Noch nicht mal ein Wort des Abschieds, oder ein Brief. Er war einfach gegangen, ohne an die zu denken, die er zurückließ. Das war nicht fair. Er war mit einem Mal allein – hatte nicht nur seine Mutter, sondern nun auch seinen Vater verloren. 
 Wenigstens hatte er sich von seiner Mutter verabschieden können. Warum hatte sein Vater ihm nicht ebenfalls so viel Liebe entgegenbringen können? 
 Nein, das war nicht richtig. Sein Vater hatte ihn geliebt. Doch seine Frau war für ihn sein gesamtes Leben gewesen. Da reichte die Verbindung zu seinem Sohn nicht aus, um ihn in dieser Welt zu halten. Es tat weh. Unbeschreiblich sogar. Aber immerhin war er – Logan -, noch hier. 
 Jetzt musste er sich bloß entscheiden, wie er weitermachte. Er wollte nur noch fort von hier. Weg von dem Ort, an dem ihn alles an seine Eltern erinnerte. Doch es war immer noch kalt. Könnte er es dennoch wagen, weiterzuziehen? Und was war mit Anthony? Wie würde er reagieren? Wäre er damit einverstanden, wegzugehen? Er wollte nicht hierbleiben. Zwar hätte er es nie vermutet, aber jetzt, wo seine Eltern nicht mehr hier waren, fühlte sich dieser Ort nicht mehr an wie ein Zuhause. 
 Natürlich musste er sich noch um die Beisetzung kümmern. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte, denn alles schien ihn mit einem Mal zu überfordern. Er konnte nicht fort, ehe er das nicht erledigt hatte. 
 »Ich muss mich um die Beerdigung kümmern. Sie soll schnellstmöglich stattfinden«, murmelte er. 
 »Das verstehe ich, Logan«, erklärte die Heilerin.
 »Ich helfe dir«, versprach Anthony. 
 »Ich will nichts Großes«, erklärte Logan mit ruhiger Stimme. Dann sah er die Heilerin an. »Kennst du jemanden, der mir dieses Haus abkaufen würde? Ich kann hier nicht bleiben«, fragte er. 
 »Bist du sicher? Willst du es nicht behalten? So hast du immerhin einen Platz, zu dem du zurückkehren kannst«, bemerkte die Heilerin. 
 Unrecht hatte sie nicht. Logan schüttelte dennoch den Kopf. »Ich kann hier nicht bleiben. Es geht einfach nicht.«
 »Verstehe«, gab sie zurück. »Ich werde mich umhören, mehr kann ich dir nicht versprechen.«
 »Das reicht mir schon. Ich werde mich bezüglich der Beerdigung melden.«
 »Tu das. Ich werde nun gehen. Wenn ihr etwas braucht, dann habt keine Scheu, euch zu melden.« Die Heilerin ging zur Tür und verließ das Haus.
 »Du willst dieses Jahr früher losziehen?«, fragte Anthony mit beinahe beiläufigem Unterton. 
 »Wenn du ebenfalls damit einverstanden bist«, sagte Logan. 
 »Klar, mich stört es nicht. Soll ich dir dabei helfen, die Beerdigung vorzubereiten?«
 »Das wäre schön«, sagte er. Dann überlegte er einen Augenblick und seufzte tief. »Ich werde mich erst einmal schlafen legen. Ich kann heute nicht weiter darüber nachdenken.«
 »Ist gut. Ich kümmer mich um alles Weitere. Schlaf gut, Logan. Wenn du etwas brauchst, bin ich hier.«
 »Danke, Anthony.« Müde und erschöpft ging Logan in sein Zimmer. Für heute wollte er die Welt ausblenden. Morgen war auch noch ein Tag. 
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 Wütend stürmte Amada in das Arbeitszimmer ihrer Mutter und ließ sich mit einem lauten Seufzer auf die Couch fallen. 
 Elisabeth, die an einer Stickarbeit saß, sah auf und blickte sie an. »Alles in Ordnung?«
 »Nein«, gab Amada zurück und bereute es sofort. Sie klang nicht nur zickig, sondern auch gemein. »Entschuldige, Elli. Meine Tante regt mich nur so unglaublich auf. Ich hatte die letzten Monate ständig Tim um mich herum, der Adeline unterstützt, wo er nur kann. Da spricht ja auch nichts gegen, wenn er mir nicht ständig in den Rücken fallen würde. Es tut weh, weil wir eine Familie sind. Hast du mitbekommen, wie sie sich während des Erntefests verhalten haben? Sie haben mich wie eine Aussätzige behandelt. Ich habe mich so auf zuhause gefreut. Auch wenn ich ein schlechtes Gewissen hatte, Lady Rebecca allein zu lassen.«
 »Vielleicht tun ihr ein paar Tage Ruhe ganz gut«, bemerkte Elisabeth. »Auch für sie war das Erntefest anstrengend. Aber deine Idee mit der Kutsche war gut. So konnte sie sich jederzeit zurückziehen.«
 »Ich hoffe, es geht ihr besser, wenn es wärmer wird. Ich bin in großer Sorge wegen ihr. Und hätte ich geahnt, wer bei uns zu Besuch ist, wäre ich gleich dortgeblieben«, meckerte Amada weiter. Sie fühlte sich betrogen. Ihre Eltern hätten sie zumindest vorwarnen können. »Wer hätte geahnt, dass auch noch Tante Julie hier ist und für schlechte Laune sorgt?«
 »Noch schlimmer ist die Vorstellung, dass Timothy in einer Woche herkommen will. In Begleitung von Adeline.« Amada entging nicht, wie Elisabeth sich schüttelte. Ihrer besten Freundin ging es also nicht besser. 
 »Ich weiß echt nicht, was ich davon halten soll. Mir ist das alles zu unangenehm. Am liebsten würde ich abhauen.« Ihre Tante schien inzwischen das feste Ziel zu haben, Unfrieden innerhalb der Familie zu stiften. Das Geld, welches ihr Vater seiner Schwester zum Winterfest gegeben hatte, war bereits aufgebraucht. Zumindest soweit Amada dies mitbekommen hatte. Sie war bestimmt gekommen, weil sie um weiteres Geld bitten wollte.
 Diesmal weigerte ihre Mutter sich allerdings. Amada konnte es sogar verstehen. Ihre Tante hatte sich nicht darum gekümmert, sich an die die Auflagen zu halten, die ihr Vater ihr das letzte Mal mitgegeben hatte. Dabei war genau festgelegt worden, wofür das Geld verwendet werden sollte, um der Familie in Zukunft zu ermöglichen, genug Ertrag zu erhalten, um nicht mehr auf das Geld anderer angewiesen zu sein. Nun weigerte ihr Mutter sich, Julie auch nur ein weiteres Kupferstück zukommen zu lassen. 
 Es waren gerade einmal wenige Monate vergangen, doch von dem Geld schien nichts mehr übrig zu sein. Die Stimmung im Haus war dementsprechend angespannt. Die besinnlichen und ruhigen Tage, auf die Amada sich gefreut hatte, entwickelten sich zu einem wahren Alptraum. 
 »Drei Tage noch. Ich hoffe, wir überstehen den kommenden Sturm. Ich kann mir Adeline hier gar nicht vorstellen.« Amada seufzte tief und versuchte, das schlechte Gefühl zu unterdrücken. Es gelang ihr nicht allzu gut. Jedes Mal, wenn sie sich an den bevorstehenden Besuch erinnerte, lief es ihr kalt den Rücken hinab. 
 »Wir stehen das gemeinsam durch. Beim Winterfest haben wir das gemacht und auch beim Erntefest. Während der Reise war ich nicht umsonst stets an deiner Seite. Egal, was passiert, wir halten zusammen«, erklärte Elisabeth.
 Amada war dankbar für ihre beste Freundin. Ohne sie wäre die Situation kaum auszuhalten. Außerdem stimmte es. Während ihrer Reise zum Erntefest war Elisabeth stets an ihrer Seite gewesen. Wann immer es zu einer Konfrontation mit Adeline oder Timothy gekommen war, war sie da. Zwar sagte sie nichts, aber ihre bloße Anwesenheit erinnerte die beiden stets daran, wer Rebecca berichten würde, sollten sie zu weit gehen. 
 Elisabeth war mehr als eine einfache Magd. Jeder wusste, wie nahe sie und Amada sich standen. Rebecca natürlich auch. Hätte sie es für nötig befunden, wäre sie losgerannt, um die Herrscherin zu informieren. Amada wusste dies zu schätzen und nahm es nie für selbstverständlich. 
 »Du hast recht. Wir werden es schon überstehen. Allerdings sollten wir darauf achten, Lottie vor ihnen zu schützen. Sie ist schon durch Tante Julie gestresst genug. Es wäre nicht gut, wenn auch noch Adeline dazu kommt.« Charlotte war ihre größte Sorge. Da Julie nicht direkt gegen ihren Vater oder ihre Mutter vorgehen konnte, nutzte sie Charlotte dazu, sie zu verletzen. Jede Situation war ihr recht genug, um das Kind zu tadeln. Und ihre kleine Schwester litt darunter. Das war es, was Amada am meisten aufregte. Die Kleine war wehrlos und noch viel zu jung, um zu verstehen, was genau vor sich ging. 
 Oh, natürlich hatte Julie es auch bei Amada versucht. Wahrscheinlich war das Timothy zu verdanken, der seiner Mutter haarklein berichtet haben musste, was in den letzten Monaten passiert war. Aber hier war ihr Zuhause. Wer wäre sie, wenn sie sich nicht durchsetzte? Besonders nachdem selbst Lady Rebecca sie darauf hingewiesen hatte, wie wichtig es wäre, ebendies zu lernen. 
 »Wir werden Lottie beschäftigen«, versprach Elisabeth. »Ich weiß, es ist nicht immer leicht, weil wir beide auch noch Aufgaben haben, denen wir nachgehen müssen. Doch wir finden bestimmt eine Möglichkeit.«
 »Wahrscheinlich. Aber, Elli, sei einmal ehrlich. Denkst du auch, dass sich an diesem Besuch irgendwas anders anfühlt. Tante Julie nervt zwar wegen dem Geld, aber sie ist bei weitem nicht dermaßen versessen darauf wie das letzte Mal.«
 »Glaubst du, sie ist aus einem anderen Grund hier?«, fragte Elisabeth und wirkte plötzlich besorgt.
 »Ich weiß es nicht«, gestand Amada. »Aber irgendwas ist anders. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, weil Tim nicht dabei ist oder ob noch etwas im Busch ist. Ich wünschte, ich besäße die Gabe der Zauberinnen. Dann wüsste ich wenigstens, was vor sich geht.«
 »Oder auch nicht. Sie gehören immer noch zu eurer Familie. Was glaubst du, wird sie machen, wenn sie das Geld nicht bekommen?«
 »Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf. Das Gefühl lässt mir einfach keine Ruhe. Ich weiß nicht, was passieren wird, aber ich kann es nicht abschalten. Die Ahnung, dass etwas passiert, macht mich rastlos.«
 »Vielleicht bist du einfach zu gereizt. Der Besuch stresst dich. Das ist bei uns allen der Fall. Und es wird nicht besser, wenn Timothy gemeinsam mit Adeline herkommt.«
 Amada seufzte erneut und schüttelte den Kopf. »Sie stellt ihn überall als ihren neuen Gefährten vor. Die beiden in Kombination sind eine gefährliche Mischung. Timothy wurde immerhin von Tante Julie erzogen und Adeline … naja, du weißt selbst, wie sie ist.«
 »Ja, das weiß ich. Mach dir keine Gedanken. Wir werden damit schon fertig. Wenn du Gefahr läufst, dich geschlagen zu geben, werde ich dich daran erinnern, was Rebecca zu dir gesagt hat.«
 Es war ein gutes Gefühl, Elisabeth auf ihrer Seite zu wissen. Es stimmte, mit ihr konnte das alles gar nicht allzu schlimm werden. Sie würde es überstehen. Sie würde sich nicht gegen Adeline geschlagen geben. Nein, Amada würde alles tun, um diesmal als Siegerin hervorzugehen, egal welche Kämpfe es zu bestehen gäbe. 
 Sie warf einen Blick auf die Handarbeit, an der Elisabeth saß. »Was wird das?«
 »Ein Schultertuch für Lady Rebecca. Ich wollte es ihr schenken, wenn wir wieder zurückgehen. Mir ist auf der Reise zum Erntefest aufgefallen, wie oft sie gefroren hat. Man kann einen Wärmezauber darüber legen, damit ihr immer warm ist.«
 »Das ist eine schöne Idee, Elli. Es ist gut, dass du immer so aufmerksam bist.«
 »Ich bin schließlich die Magd und beste Freundin einer Herrscherin. Selbst wenn du noch nicht herrschst, ich muss gut genug sein, um an deiner Seite bleiben zu können«, erklärte sie. 
 Amada runzelte die Stirn. Derart unsicher kannte sie Elisabeth gar nicht. »Ist alles in Ordnung? Warum sagst du so etwas?«
 »Weil es wahr ist«, antwortete sie. »Hast du dir einmal die Hausvorsteherin von Lady Rebecca angesehen? Sie ist so erhaben und nichts scheint sie aus der Ruhe zu bringen. Dabei muss sie unglaublich viel erledigen und sich um unzählige Menschen kümmern. Aber sie hat alles im Griff. Ich hoffe, ich bin einmal so gut wie sie.«
 »Das bist du schon, Ellie«, erklärte Amada fest überzeugt. »Du musst nicht versuchen, gut genug zu sein, sondern du bist es bereits. Ohne dich an meiner Seite hätte ich vieles gar nicht erst geschafft. Du bist mein Halt, wenn ich einmal nicht mehr weiter weiß.«
 Sie sahen sich lange in die Augen. Nach einer Weile lächelte Elisabeth endlich. Ohne ein weiteres Wort umarmten sie sich. Sie hoffte, ihr war es gelungen, Elisabeth einige ihrer Zweifel zu nehmen. Dennoch war Amada fest entschlossen, ihre beste Freundin im Auge zu behalten. Das war sie ihr schuldig. Außerdem steckte natürlich ein bisschen Eigennutz dahinter. Denn ohne Elisabeth war sie nicht vollständig. Es spielte keine Rolle, was auf sie zukam. Ihre beste Freundin würde an ihrer Seite sein. 
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 Elisabeth fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben in ihrem Geburtshaus nicht zuhause. Adeline und Timothy waren seit einem Tag hier, doch die Stimmung im Haus war vollkommen anders. Alles, wovor Amada Angst gehabt hatte, war eingetreten. 
 Charlotte zog sich immer mehr zurück und schien in ständiger Angst vor harschen Worten zu leben. William und Lauren stritten sich hinter verschlossenen Türen. Nichts, was die Bediensteten im Haus taten, schien gut genug für Adeline zu sein. Und Amada? Sie tat ihr Bestes, aber es reichte einfach nicht. Adeline warf alles durcheinander und schien die Situation zu genießen. 
 Was sie betraf, so versuchte sie der angehenden Herrscherin und Timothy so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Amadas Cousin war beim letzten Besuch schon seltsam gewesen. Nun, wo er der Gefährte einer Herrscherin war, war er furchteinflößend. Sie konnte einfach nicht erklären, woran es lag. Er lief mit düsterer Miene durch das Haus und ging herrisch mit jedem um, mit dem er sprach. Jedem, außer seiner Gefährtin und seiner Mutter. 
 Es gab noch etwas, was Elisabeth beschäftigte. Adeline und Julie kamen besorgniserregend gut miteinander zurecht. Anscheinend wurden sie durch dieselben Dinge angetrieben. Sie war sicher, dass genau dieser Umstand noch zu Problemen führen würde.
 Heute war es besonders schlimm für Amada und Charlotte gewesen. Aus diesem Grund hatten die beiden sich bereits früh zurückgezogen. Amada hatte gesagt, sie wolle ihrer Schwester etwas vorlesen, damit sie ein wenig Ablenkung fand. Es war nötig, da es Adeline gelungen war, Charlotte heute gleich zweimal zum Weinen zu bringen. Ein Abend gemeinsam mit ihrer großen Schwester würde ihr guttun. 
 Elisabeth würde ihren Beitrag dazu leisten. Sie war einige Zeit in der Küche gewesen, um einen kleinen, besonderen Snack zuzubereiten. Es handelte sich um Charlottes Lieblingskekse.
 Als sie vor Amadas Zimmertür innehielt, zögerte Elisabeth. Sie sollte die beiden wahrscheinlich nicht stören. Andererseits gehörte sie dazu. Es war schon immer so gewesen. Amada und sie waren eine Einheit. Als Charlotte auf die Welt gekommen war, war es auch für Elisabeth gewesen, als hätte sie eine kleine Schwester bekommen. Dies hatte sich bis heute nicht geändert. Ging es einer von den beiden schlecht, fühlte auch Elisabeth sich unwohl. 
 Charlotte ging es miserabel. Amada ebenfalls, auch wenn sie versuchte, es nicht zu zeigen. Ihr selbst auch. Wie ihre beste Freundin war sie bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. 
 Entschlossen klopfte sie kurz an Amadas Zimmertür und trat dann ein. Charlotte saß an ihre Schwester gelehnt auf dem Bett und starrte mit angsterfüllten Blick auf die Tür. Erst als sie Elisabeth erkannte, schien die Kleine sich zu entspannen. 
 Mit einem Lächeln hob Elisabeth die Keksdose an. »Ich habe etwas zum Knabbern für uns dabei.«
 »Kekse?«, fragte Charlotte sofort interessiert. 
 Mit einem Nicken gab Elisabeth der Tür einen magischen Befehl, damit sie sich schloss. »Natürlich.«
 »Welche?«
 »Rate!« Elisabeth grinste, denn sie kannte dieses Spiel. Es war beinahe ein Ritual, das Charlotte und sie durchführten.
 »Mit Rosinen«, riet Charlotte schlecht gespielt und schüttelte sich übertrieben. 
 »Nein.«
 »Mit Nüssen«, riet sie weiter. 
 »Auch nicht.«
 Charlotte beugte sich vor und sah Elisabeth mit strahlenden Augen an. »Mit Schokolade?«
 »Ganz genau«, bestätigte Elisabeth schließlich. 
 Sie ging zu ihnen hinüber und setzte sich mit aufs Bett. Dann öffnete sie die Keksdose und hielt sie Charlotte und Amada hin, die sich einen Keks nahmen. 
 »Hmm«, entschlüpfte es Amada, als sie abbiss. »Du machst einfach die besten Kekse. Genau das, was ich nach diesem Tag brauche.«
 »Ich auch«, sagte Charlotte und zog dann an Elisabeths Ärmel, damit sie sich an ihre andere Seite setzte. 
 Sie folgte der stummen Bitte und gemeinsam mit Amada wickelte sie die Siebenjährige in die Decke ein. Es schien, als gelänge es Charlotte nach diesem langen Tag endlich, zur Ruhe zu kommen. Sobald sie fest schlief, würden sie sie in ihr Zimmer tragen. Danach hätten sie Zeit, zu reden. Heute würden sie und Amada über nichts Wichtiges sprechen. Sie brauchten beide eine Pause von allem, was passiert war. Sie würden noch ein paar Kekse essen und Pläne für die nächsten Tage schmieden. Während sie sich noch einen Keks nahm und Amada wieder fortfuhr, Charlotte die Geschichte vorzulesen, konnte auch Elisabeth sich endlich ein wenig entspannen. 
  
  
   Irgendwo in Jurih
  
 Es schmerzte immer noch. Logan konnte nicht fassen, wie schnell alles gegangen war. Er hatte seine Eltern beerdigt und das Haus verkauft. Anthony war eine große Hilfe dabei gewesen. Nun besaß er kein Zuhause mehr. Alles, was ihm geblieben war, waren der Handelswagen und die Pferde. Er würde zurechtkommen. Vielleicht würde er mit der Zeit verwinden, was geschehen war. Irgendwann konnte er sich ein neues Zuhause suchen. 
 Aber im Augenblick wollte er nur durch das Land ziehen und möglichst weit weg von seinem Heimatdorf sein. Er würde mit den Menschen reden und Handel betreiben und Ablenkung suchen, wo immer er sie auch finden konnte. 
 Vorher jedoch musste er noch ein Versprechen einlösen. Anthony war der Tod seiner Eltern ebenfalls nahe gegangen. Seinem jungen Begleiter drängte es danach, seinen Bruder zu sehen. Außerdem mussten die Ältesten erfahren, was geschehen war. Natürlich könnte er ihnen auch einen Brief schreiben, aber solche Nachrichten überbrachte man besser persönlich. 
 Womöglich würde es ihm auch guttun, wenn er vertraute Gesichter um sich sah. Die Ältesten würden ihn nicht mit diesen mitleidsvollen Blicken ansehen. Nein, sie wüssten, wie sie mit ihm umgehen mussten, ohne dass er sich schlechter fühlte. 
 Er seufzte tief und ließ etwas mehr Magie in seinen Wärmeschild fließen. Zwar stand das Frühjahr vor der Tür, doch es war noch empfindlich kalt. Womöglich kam es ihm auch einfach nur so vor. Denn hier war es viel wärmer als in Reilig. Reilig war das Herrschaftsgebiet, in dem es selbst im Sommer nicht warm wurde. Man nannte es das Herrschaftsgebiet des ewigen Eises. Zwar stimmte es nicht komplett, aber die Menschen bezogen sich auf die Temperaturen, die eisiger waren als im Rest des Landes. 
 Anthony schien kein Problem mit den Temperaturen zu haben. Womöglich war das ständige Frieren ein Zeichen seiner Trauer. Zwar akzeptierte er den Tod seiner Eltern inzwischen, doch das machte die Situation nicht einfacher. Vielleicht würde es mit der Zeit anders werden. 
 »Wie geht es dir?«, fragte Anthony, während er ihm eine Tasse mit Tee reichte. 
 »Ich weiß nicht«, gestand Logan. »Ich bin froh, dass wir wieder unterwegs sind. In den Städten werde ich Ablenkung finden. Wenn ich mich darauf konzentrieren kann, mit den Leuten dort zu handeln, muss ich nicht darüber nachdenken, was ich verloren habe.«
 »Es wird besser. Mit der Zeit. Zwar tut es immer noch weh, aber inzwischen gelingt es mir, mich mehr an die schönen Zeiten mit meinen Eltern zu erinnern, als mich über den Schmerz zu grämen, sie verloren zu haben.« 
 Logan betrachtete Anthony, der plötzlich viel älter wirkte, als seine sechzehn Jahre. Es klang makaber, aber es war ein Wink des Schicksals, dass er genau zu dieser Zeit auf Anthony und Benjamin gestoßen war. Er konnte nicht sagen, wie er damit umgegangen wäre, wenn er die Situation allein hätte durchstehen müssen. Es machte vieles einfacher. Jemanden an der Seite zu haben, der einen nachempfinden konnte, was man durchmachte. 
 Aus diesem Grund fiel es ihm auch leicht, Anthonys Bitte seinen Bruder sehen zu wollen nachzukommen. 
 »Wir werden noch einige Wochen brauchen, bis wir in Ebonhall sind. Zwar könnten wir es schneller schaffen, aber ich würde gerne in einigen Städten eine Pause einlegen, um Handel zu betreiben. Ist das in Ordnung für dich?«, fragte Logan. 
 »Natürlich. Ich bin schließlich dein Lehrling. Außerdem freue ich mich darauf«, antwortete Anthony und nahm dann einen Schluck von seinem Tee. Er blickte Logan nicht an, sondern starrte nachdenklich in die Flammen. 
 Auch das passte Logan gut. Es fiel leichter, über alles zu sprechen, wenn er niemanden dabei ansehen musste. So blickte er ebenfalls in das Lagerfeuer und ließ seine Gedanken schweifen. 
 Bald schon würden sie auf eines der kleineren Dörfer stoßen. Er erinnerte sich daran, denn als er vor einigen Monaten mit Anthony und Benjamin dort gerastet hatte, war er auf Amada und ihre Freundin getroffen. 
 Seltsam, wieso dachte er ausgerechnet jetzt an sie? Nach dem Winterfest hatte er das häufig getan. Aber sobald er daheim gewesen war, waren einfach zu viele Dinge passiert. Bedeutete seine Erinnerung an sie, dass er langsam wieder zur Ruhe kam? Gab es in seinem Geist doch noch Platz für andere Dinge, als den Gedanken an den Tod seiner Eltern? 
 Allein die Erinnerung an das Winterfest gab ihm die Hoffnung, wieder ein normales Leben führen zu können. Ein Leben, das nicht von seiner Trauer beherrscht wurde. 
 Anthony hatte ihm auch versichert, dass es besser werden würde. Er musste daran glauben. Er würde seine Handelsreise fortsetzen und dann bei den Ältesten einkehren. Dort konnte er seine Pflicht erfüllen und ihnen sagen, was geschehen war. Und irgendwann, er konnte nicht sagen, wann, würde er wieder ein normales Leben führen. 
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 Amada war fuchsteufelswild. Wie konnte Adeline sich nur so dermaßen unpassend benehmen? Am liebsten hätte sie ihr die Meinung gesagt, aber jetzt war es wichtiger, Charlotte zu finden. 
 Die letzten Tage waren anstrengend gewesen, aber es war ihr gelungen, ihre kleine Schwester weitgehend vor den Besuchern zu schützen. Die meisten Nächte hatten Elisabeth und Charlotte bei ihr geschlafen, da die Kleine unter Alpträumen litt. 
 Aber es war besser geworden. Bis heute … 
 Charlotte war Adeline in die Quere gekommen. Um genauer zu sein ihr kleiner Hund, der die junge Herrscherin gar nicht leiden konnte. Sissi äußerte ihren Unmut dadurch, Adeline anzuknurren, sobald diese in ihre Nähe kam. Heute war die Hündin noch ein Stück weiter gegangen. Adeline war unvorsichtig gewesen und hatte einige ihrer Sachen auf dem Boden liegen lassen. Für das Tier eine gute Gelegenheit, die es zu nutzen wusste. Schnell und trotzig hatte sie sich auf die Kleidung gehockt und eine Pfütze draufgesetzt. 
 Adelines Wut hatte sich nicht nur gegen den Hund gerichtet, sondern auch gegen seine Besitzerin. Also war sie auf Charlotte losgegangen. Ihre siebenjährige Schwester war dem Ganzen nicht gewachsen. Als Adeline nach der knurrenden Sissi getreten hatte, brach Charlotte in Tränen aus, hatte sich den winselnden Hund geschnappt und war davongelaufen. 
 Es gab nicht viele Orte, an denen sie ihre Schwester vermutete. Aber diese war Amada inzwischen alle abgelaufen. Immer noch gab es keine Spur von Charlotte. 
 Wo konnte sie nur hingelaufen sein?
 Hinter ihr ertönten Schritte. Amada fuhr herum, in der Hoffnung, Charlotte könnte nach ihr suchen. Es war nicht ihre Schwester. Dafür trat ihre beste Freundin in ihr Blickfeld. 
 »Hast du sie gefunden?«, fragte Elisabeth. 
 Amada schüttelte den Kopf und seufzte. »Wenn ich nur wüsste, wo sie hingerannt ist.«
 »Meinst du, sie könnte …« Elisabeth brach ab und schüttelte den Kopf. 
 »Was?«
 »Naja, meinst du, sie könnte zur Heilerin gelaufen sein?«, fragte Elisabeth. »Damit sie nach Sissi sieht, meine ich.«
 Warum war sie selbst nicht auf diese Idee gekommen? »Natürlich! Los, lass uns schnell dort hingehen«, sagte Amada und rannte bereits los. Hinter sich vernahm sie Elisabeths Schritte. 
 Der Weg zur Heilerin war nicht weit, aber um sie zu erreichen, musste Charlotte über eine stark befahrene Straße. Sobald Amada die ganzen Pferdewagen in den Sinn kamen, die dort entlangrasten, wurde ihr seltsam flau im Magen. 
 »Glaubst du, sie wird versuchen, allein über die Hauptstraße zu laufen?«, fragte Amada ohne ihre Geschwindigkeit zu verringern. 
 »Ich hoffe nicht. Aber Lottie war sehr aufgelöst. Du weißt selbst, wie impulsiv sie ist.«
 Das war nicht die Antwort, die sie hatte hören wollen. Aber Elisabeths Worte brachten Amada dazu, noch schneller zu laufen. 
  
 Schließlich kam die Hauptstraße in Sicht und Amadas schlimmste Befürchtungen bewahrheiteten sich. Sie sah eine Menschenmenge und einen Pferdewagen, der von ihr eingekreist war. Aufgeregtes Stimmgemurmel war zu hören und gab der Szenerie etwas Unheildrohendes. 
 Amada stolperte auf die Straße, wurde jedoch sofort zurückgerissen. Zum Glück, denn in diesem Augenblick fuhr ein weiterer Pferdewagen an ihr vorbei. Er hätte sie glatt überfahren, wenn Elisabeth nicht so umsichtig gewesen wäre. 
 Diesmal sah Amada sich um, ehe sie auf die Menschentraube auf der anderen Straßenseite zu rannte. Schon als sie sich einen Weg durch die beisammenstehenden Menschen suchte, erkannte sie das rotblonde Haar. Als dann noch das Schluchzen von Charlotte an ihr Ohr drang, gab es für Amada kein Halten mehr. Ihr Herz raste. 
 Wenigstens ist sie nicht tot, schoss es ihr durch den Kopf. 
 Endlich war sie bei Charlotte angekommen, die vor dem Wagen auf der Straße saß und bitterlich weinte. Eine ältere Frau, die Amada bekannt vorkam, hockte neben ihrer kleinen Schwester auf dem Pflaster. Vor ihnen …
 »Oh nein«, flüsterte Amada und ging neben Charlotte in die Hocke. Ihr Blick war auf das kleine, blutige Fellbündel gerichtet. Der Wagen hatte Charlotte verschont, doch Sissi war nicht mehr zu helfen. »Lottie?«, fragte Amada sanft und legte ihr eine Hand auf die Schulter. 
 »Oh, Amy«, schluchzte Charlotte herzzerreißend und schmiss sich in Amadas Arme. 
 Während sie ihrer Schwester über den Kopf streichelte und beruhigende Geräusche von sich gab, gelangte auch Elisabeth zu ihnen. »Oh nein«, entschlüpfte es auch ihr, als sie den überfahrenen Hund entdeckte. Sie fing sich jedoch schnell wieder. 
 Sie löste ihr Cape und wickelte den Hundekörper darin ein. Dann sah sie zu der älteren Frau, die sie unsicher ansah. »Könnt Ihr mir sagen, was geschehen ist?«, fragte Elisabeth. 
 »Ich habe nicht alles mitbekommen. Ich habe erst hingesehen, als ich das Mädchen habe schreien hören. Der Hund ist ihr aus dem Arm gesprungen und auf die Straße gerannt, glaube ich. Sie wollte hinterher, aber einer der Passanten hat sie festgehalten. Der Hund jedoch wurde von dem Wagen erfasst«, erklärte die Frau. 
 Amada tat es leid um Sissi, doch sie war dem Passanten dankbar. Ansonsten wäre es ihre Schwester gewesen, die von dem Wagen erfasst worden wäre. Sie richtete den Blick auf die immer noch weinende Charlotte, die sich zitternd an sie klammerte. »Bist du verletzt, Lottie?«
 Alles, was sie als Antwort erhielt, war ein Kopfschütteln, doch es reichte Amada für den Augenblick. 
 »Wir sollten nach Hause gehen«, bemerkte Elisabeth, die das Bündel mit dem toten Hund in den Armen hielt. 
 Amada war derselben Meinung. Hier zwischen all den Menschen würde es ihr nicht gelingen, Charlotte zu beruhigen. Es würde selbst mit der Hilfe ihrer Eltern ein langer Prozess sein. 
 »Danke, dass Ihr Euch um meine Schwester gekümmert habt«, sagte sie zu der Frau und stand auf. Da Charlotte sich weigerte, ihren Griff zu lösen, gestaltete sich das Ganze etwas schwierig. »Komm schon, Lottie, wir gehen zurück nach Hause. Während Mutter sich um dich kümmert, werden wir uns um Sissi kümmern, einverstanden?«
 Sofort schüttelte Charlotte den Kopf. »Ich will nicht … das … das …«, weiter kam sie nicht, ehe sie ein neuerlicher Weinkrampf schüttelte. 
 Eine weitere Frau trat auf sie zu. Amada erkannte die Heilerin Cadoms. Sie legte Charlotte eine Hand auf den Kopf und schloss für einen Augenblick die Augen. Amada kannte das bereits von anderen Heilerinnen. In den letzten Monaten hatte sie es oft genug gesehen, wenn die Heilerinnen von Berendy sich um Lady Rebecca gekümmert hatten. 
 »Es geht ihr gut«, sagte sie schließlich. »Sie ist jedoch sehr aufgewühlt. Wenn Ihr noch einen Augenblick wartet, werde ich Euch einen beruhigenden Trank für sie mitgeben.«
 »Danke, das ist sehr freundlich. Ich habe leider gerade kein Geld dabei, aber ich werde einen Boten zu Euch schicken, um Euch gerecht zu entlohnen«, antwortete Amada. Ein Beruhigungstrank würde Charlotte guttun.
 »Das ist schon in Ordnung. Bringt das Mädchen Heim zu seiner Mutter. Um alles andere könnt Ihr Euch später kümmern«, erwiderte die Heilerin. 
 Amada nickte und hob Charlotte auf ihren Arm. Ihre Schwester leistete keine Gegenwehr. Allerdings war sie schwerer als erwartet, also nutzte Amada ihre Magie, um sie etwas schweben zu lassen. Dennoch hielt sie sie fest an sich gedrückt. 
 »Lass uns gehen«, sagte sie zu Elisabeth und nickte der Heilerin noch einmal dankend zu. Wie sollte sie nur ihrer Mutter erklären, was geschehen war? Die Stimmung im Haus war bereits angespannt genug. Erst gestern waren Julie und ihr Vater sich in die Haare geraten. Es ging anscheinend immer noch um das Geld, welches ihr Vater Julie nicht geben wollte. 
 Das würde wahrscheinlich niemals ein Ende nehmen. Dennoch wollten Amada Julies letzte Worte nicht aus dem Kopf gehen. Sie hatte ihrem Vater geschworen, er würde es noch bereuen. Später war zwar eine Entschuldigung erfolgt, doch diese hatte nicht halb so ernst gewirkt wie die Worte, die zuvor gesprochen worden waren. 
 Dann die Situation mit Adeline heute. Auch diese ließ ihr keine Ruhe. Zwar war sie nicht direkt dabei gewesen, aber das Resultat sprach für sich. 
 Außerdem war da noch Timothy. Normalerweise war er stets an Adelines Seite, aber er wirkte seit gestern bekümmert, während ihre Rivalin seltsam aufgeregt zu sein schien. 
 Sobald ihr Haus in Sicht kam, sandte Amada eine kurze gedankliche Nachricht an ihre Mutter. Es wäre gut, wenn sie Charlotte übernehmen konnte, während sie und Elisabeth sich um Sissi kümmerten. 
 Lauren kam ihnen bereits entgegengelaufen, ehe sie das Grundstück betraten. Charlotte schluchzte immer noch leise, aber die Heilerin schien einen milden Beruhigungszauber über ihre Schwester gelegt zu haben. Amada war ihr dankbar, denn das würde ihnen vieles einfacher machen. 
 »Den Farben sei Dank, ihr seid in Ordnung«, rief ihre Mutter und musterte Charlotte besorgt. Dann sah sie zu Elisabeth, die immer noch das Bündel mit dem Hund an ihre Brust gedrückt hielt. 
 »Oh nein«, flüsterte ihre Mutter und streckte die Hand aus, um Charlotte sanft einige Haarsträhnen aus dem verweinten und erhitzten Gesicht zu streichen. »Mein armer Schatz«, murmelte sie zärtlich und nahm Charlotte dann an sich. 
 »Ich wollte Sissi doch nur helfen«, brachte die Kleine heiser hervor und vergrub das Gesicht nun an der Schulter ihrer Mutter. 
 »So, wie ich das verstanden habe, muss Sissi aus Lotties Armen gesprungen und auf die Straße gerannt sein. Sie wollte hinterher, wurde aber zum Glück von einem Passanten festgehalten. Sissi … Ein Wagen kam in dem Augenblick die Straße entlang«, erklärte Amada und versuchte, sich an alles zu erinnern. »Wir haben eine Heilerin getroffen, sie meint, Lottie sei in Ordnung, aber aufgewühlt. Sie hat uns einen Beruhigungstrank mitgegeben, den wir ihr später einflößen sollen.«
 »Danke, Amy. Ich werde Lottie erst einmal auf ihr Zimmer bringen. Dir auch Dankeschön, Elli. Es ist gut, dass ihr da wart.«
 Lauren drückte Charlotte fest an sich und trug sie dann zum Haus. Amada sah ihrer Mutter einen Augenblick hinterher. Wie müde sie aussah. Die ständigen Streitereien gingen ihr gehörig an die Substanz. Jetzt noch die Sache mit Charlotte. Amada konnte nur hoffen, dass ihre Besucher bald verschwanden. 
 Ihr Blick wanderte zu Elisabeth, die stumm und mit traurigem Gesicht neben ihr stand. »Komm schon, Elli. Wir kümmern uns um Sissi.«
 »Glaubst du, Lottie wird damit zurechtkommen?«, fragte ihre beste Freundin, während sie ihr folgte. 
 Amada zuckte mit den Schultern. Sie wusste es nicht. Würde Charlotte es verwinden? Sie konnte es nur hoffen. Sissi war ihr ein und alles gewesen. Zudem war sie noch so jung. Es war nicht fair, dass ihre Schwester litt. Adeline hatte Timothy durch sie kennengelernt. Wenn sie also ihre Ausbildung nicht bei Lady Rebecca angetreten hätte, wäre es nie derart weit gekommen. Im Endeffekt war diese ganze Misere also ihre Schuld.
 »Was meinst du, wo sollen wir Sissi begraben?«, fragte Amada schließlich. 
 »Ich bin nicht sicher. Vielleicht sollten wir sie erst einmal in den Stall bringen und dort ablegen. Später können wir Lottie einen Platz aussuchen lassen.«
 »Das ist eine gute Idee.« Das war es wirklich. Sie könnten einen Erhaltungszauber über den Hund legen. Vorher würden sie Sissi noch reinigen, so gut es ihnen möglich war. Alles andere könnte Charlotte nicht verkraften. 
 Ohne weiter darüber nachzudenken schlug Amada den Weg zum Stall ein. Tief in ihr brodelte es immer noch wütend, aber die Erleichterung darüber, ihre Schwester unversehrt zu wissen, überwog. Dennoch war es besser, erst wieder zum Haus zurückzugehen, wenn sie ihre Gefühle beherrschen konnte. 
 »Gehen wir in die freie Pferdebox«, sagte Amada, als sie am Stall ankamen. »Weißt du, wie wir Sissi reinigen können? Ich möchte nicht, dass Lottie sie so sieht. Vielleicht bekommen wir es irgendwie hin, sie aussehen zu lassen, als ob sie schläft.«
 »Ich habe keine Ahnung«, gestand Elisabeth. »Aber wir finden es schon heraus. Es tut mir so leid um die Kleine. Sissi war ein lieber Hund und Charlotte hat sich so viel Mühe mit ihr gegeben.«
 »Ich weiß. Sie hat sich schon lange einen Hund gewünscht. Es ist nicht fair, dass sie unter all dem leiden muss. Ich wünschte, ich könnte ihr das alles abnehmen.« Die Wut machte sich wieder bemerkbar und Tränen brannten in Amadas Augen.
 »Du tust schon, was du kannst, Amy. Das ist nicht deine Schuld!« Elisabeths heftige Ansage erschreckte Amada für einen Augenblick. Besonders, weil sie sich durchaus einen Teil der Schuld gab. »Hör zu, Amy. Du bist meine beste Freundin. Genau aus diesem Grund werde ich nicht zulassen, dass du vorhast, dir die Schuld an allem zu geben. Denn das wäre nicht richtig.«
 »Adeline wäre nicht hier, wenn ich ni…«
 »Hör auf, Amy!« Elisabeth schrie nicht, wurde jedoch etwas lauter. »Du hast keine Schuld. In keiner Weise! Verstanden?«
 Amada wollte nicht streiten. Sie besaß im Augenblick nicht die Kraft dazu. Elisabeth ging es bestimmt ebenso. Sie war keine streitsüchtige Person. Aber wenn ihr etwas wichtig war, konnte sie aufbrausend reagieren. Ihre Reaktion zeigte deutlich, wie wichtig ihr war, dass Amada sich keine Schuld gab. 
 »Gut, ich habe verstanden«, versprach Amada und ging zu Elisabeth, um ihre Stirn gegen die ihrer besten Freundin zu legen. »Ich werde mir keine Schuld geben. Jetzt lass uns sehen, was wir für Sissi tun können.«
 Elisabeth nickte zufrieden und betrat gemeinsam mit ihr den Stall. 
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 Amada lehnte sich zurück und seufzte. Sie hatten ihr Bestes gegeben, um Sissi wieder herzurichten. Das Ergebnis war in Ordnung. So konnte Charlotte noch einmal Abschied von ihrem geliebten Hund nehmen. 
 Die Wut war abgeflacht und zurück blieb nur noch die Erleichterung, weil ihre kleine Schwester unversehrt war und die Trauer darüber, Sissi verloren zu haben. 
 Es würde lange dauern, bis sie sich davon erholen konnten. Besonders Charlotte würde lange unter dem Verlust leiden. 
 Ein Geräusch hinter ihnen ließ sie und Elisabeth herumfahren. Als Amada Timothy erkannte, packte sie erneut die Wut. »Du solltest gehen!«, forderte sie sofort mit gebieterischer Stimme. 
 »Ich wollte nur fragen …«, begann er zögerlich.
 »Ich will das nicht hören!« Amada bemühte sich, deutlich zu sprechen, aber ihr gesamter Körper zitterte vor Wut. 
 »Es tut mir ehrlich leid, was geschehen ist«, murmelte er, blieb jedoch zu ihrer Erleichterung stehen. 
 Er klang aufrichtig, was Amada für einen Augenblick aus der Fassung brachte. »Geh einfach, Tim. Wann immer ihr hier seid, geht es Lottie schlecht. Sie ist erst sieben!«
 »Das ist mir bewusst, Amy. Sie ist schließlich meine Cousine. Ich will nicht, dass es ihr schlecht geht.«
 »Dann hättest du Adeline nicht herbringen sollen«, gab Amada schnippisch zurück. Warum blieb er nur so verdammt ruhig? Tat es ihm wirklich leid, oder hatte Adeline ihn hergeschickt, um sie auszuspionieren? 
 Er nickte und blickte zu Boden, sagte jedoch nichts mehr. Stattdessen drehte er sich um und ging davon. 
 In dem Augenblick, in dem er den Stall verließ, tat Amada ihr Verhalten auch schon leid. Er wirkte so traurig und hilflos. Dann fiel ihr ein, wie hilflos und traurig Charlotte sich fühlen musste und sie schob das aufkommende Mitleid schnell beiseite. 
 »Was sollte das?«, fragte sie an Elisabeth gewandt. 
 »Ich weiß nicht«, gestand ihre Freundin. »Er wirkt die letzten Tage schon so … verzweifelt.«
 Amada musste ihr zustimmen, zuckte jedoch mit den Schultern. »Soll Adeline sich darum kümmern«, sagte sie sauer. Die Worte taten weh, aber sie halfen dabei, ihre Wut zurückzudrängen.
 »Du hast recht. Komm, wir wollen nach Lottie sehen.«
 Dankbar, weil ihre Freundin den Überblick behielt und so ruhig blieb, beugte sie sich vor, um sie zu umarmen. Elisabeth erwiderte die Umarmung. Dann verließen sie gemeinsam den Stall. 
   Cadom
  
 Obwohl der Tag anstrengend gewesen war, fand Elisabeth keine Ruhe. Sie waren noch lange bei Charlotte geblieben, die trotz des Beruhigungstranks der Heilerin nicht einschlafen wollte. Danach hatte sie noch eine Weile mit Amada gesprochen. Ihr war aufgefallen, wie wütend ihre Freundin gewesen war und konnte es verstehen. Dennoch war sie der Ansicht, sie hätte Timothy am Nachmittag im Stall nicht derart kalt behandeln müssen. 
 Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber es war spürbar. Wie gerne würde sie einmal in einem ruhigen Moment mit ihm sprechen. Aber Elisabeth war sicher, es würde nichts bringen. Timothy war niemand, der offen über das sprach, was in ihm vorging. Sie konnte nicht einmal sagen, warum sie sich derart viele Gedanken um ihn machte. Er unterstützte Adeline. Allein aus diesen Grund sollte sie sich von ihm fernhalten. Adelines einziges Ziel schien es nämlich zu sein, Amada das Leben schwer zu machen.
 Dennoch ließ sie das Gefühl nicht los. Wenn sie an Timothys Reaktion auf Charlottes Zustand dachte. Außerdem war sie sicher, einen Streit zwischen Adeline, Julie und Timothy gehört zu haben, bei dem er gegen beide Frauen stand. 
 Wahrscheinlich würde sie es nie erfahren. Es ging sie auch nichts an. Aber etwas war im Gange und sie würde zu gern wissen, was es war. 
 Unruhig setzte Elisabeth sich auf und seufzte. Da sie nicht viel davon hielt, sinnlos herumzuliegen, stand sie auf und begann in ihrem Zimmer umherzulaufen. Sie könnte noch einmal nach Charlotte sehen. Zwar war die Kleine irgendwann eingeschlafen, aber der Beruhigungstrank hatte nicht auf die erhoffte Weise gewirkt. Besser sie vergewisserte sich noch einmal, ob es ihr wirklich gut ging. 
 Möglichst leise verließ Elisabeth ihr Zimmer und sah sich um. War da ein Geräusch? Unsicher blieb Elisabeth stehen und lauschte. Das gesamte Haus war ruhig. Alle schienen zu schlafen. 
 Auf leisen Sohlen ging sie den Gang entlang, blieb jedoch immer wieder stehen, um zu lauschen. Es blieb still. Vor Charlottes Zimmertür hielt sie ein letztes Mal inne. Auch hier war nichts zu hören. 
 Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte in den Raum. Charlotte lag schlafend auf ihrem Bett, doch in ihren Gesichtszügen waren die Schrecken des Tages noch deutlich zu sehen. Immerhin schlief sie. 
 Ebenso leise, wie sie gekommen war, zog sie sich wieder zurück. In dem Augenblick, in dem sie die Tür schloss, hörte sie ein leises Schaben. Hatte sie sich das Geräusch zuvor doch nicht eingebildet? 
 Unsicher sah sie sich um. Plötzlich fühlte sie sich beobachtet. Um dem entgegenzuwirken, legte sie einen Sichtschutz um sich. Sofort fühlte sie sich besser. 
 Leise ging sie den Gang weiter entlang. Sie könnte bei Amada vorbeisehen. Vielleicht ging es ihrer besten Freundin ähnlich und auch sie konnte nicht schlafen. 
 Von ihrer Idee überzeugt, ging sie den Gang weiter entlang. Amadas zimmer war das Letzte auf der rechten Seite. Jenes, dessen Fenster auf den Garten hinausgingen. Ihre Freundin liebte diese Aussicht und hatte deswegen genau um dieses Zimmer gebeten. 
 Als sie an dem Zimmer von Amadas Eltern vorbeischlich, vernahm sie erneut ein Geräusch. Diesmal direkt aus dem Raum. Noch einmal innehaltend, blieb sie genau vor dem Raum stehen. Es war nicht ihre Art, aber etwas schien seltsam. 
 Sie war schon öfter in der Nacht an dem Raum vorbeigeschlichen. Deshalb kannte sie die üblichen Geräusche. Aber das hier …
 Entgegen ihrer Art lauschte sie. Dann vernahm sie Stimmen. Doch es waren nicht die von William und Lauren. Nein, was sie hier hörte … War das Julie? Was suchte sie um diese in dem Schlafzimmer von Amadas Eltern?
 »Es ist genug, sie sind tot«, ertönte nun Julies Stimme deutlich hörbar. Elisabeths lief es kalt den Rücken hinab. Was ging da vor sich? Sollte sie einschreiten, oder Hilfe holen? Wen konnte sie um Hilfe bitten?
 »Mutter, ich denke nicht …«, ertönte nun Timothys Stimme.
 »Halt dich da raus! Geh und kümmer dich um Amada. Ich will, dass sie alle aus dem Weg geräumt werden. Es reicht, wenn Charlotte überlebt und wir ihre Vormundschaft übernehmen.«
 Die Tür des Schlafzimmers öffnete sich und Timothy trat mit wütendem Gesicht auf den Gang. Elisabeth taumelte zurück, bevor ihr einfiel, dass er sie nicht sehen konnte. Ihr Blick fiel für eine Sekunde in den Raum. Sie sah Julie und Adeline, die mit zufriedenen Gesichtern auf die Männer neben dem Bett von Amadas Eltern sahen. William und Lauren waren unverkennbar tot. Das viele Blut sprach für sich. 
 Amada! Elisabeth fuhr herum und rannte den Gang entlang. Diesmal achtete sie nicht darauf, möglichst leise zu sein, sondern hoffte nur, vor Timothy dort anzukommen. Sie mussten hier weg!
 Während Amada sich anzog, könnte sie Charlotte holen, um sie ebenfalls in Sicherheit zu bringen. Sie machte sich gar nicht die Mühe, Amadas Zimmertür zu öffnen, sondern glitt einfach durch das Holz. Um ihnen ein bisschen Zeit zu verschaffen, legte sie einen blauen Schutzschild um den gesamten Raum. Im nächsten Augenblick entschied sie sich noch für einen zusätzlichen Hörschutz. 
 »Amy, Amy! Wach auf!«, rief sie panisch.
 Ihre beste Freundin schreckte hoch und sah sie verwirrt an. »Elli? Was ist los?« Als sie ihr ins Gesicht sah, schien es, als wäre Amada sofort hellwach. 
 »Julie … sie … deine Eltern …«, stammelte Elisabeth. Da sie nicht sicher war, wie sie erklären sollte, was sie gerade gehört hatte. Sie stellte eine Gedankenverbindung her und zeigte Amada, was sie in den letzten Minuten erlebt und erfahren hatte. 
 »Was?«, schrie Amada und sprang auf. Sie lief bereits auf ihre Zimmertür zu, doch Elisabeth stellte sich ihr in den Weg. 
 »Zieh dich an, ich werde Lottie holen!«, sagte sie.
 »Aber meine Eltern«, sagte sie. 
 »Du hast es doch gesehen, wir können nichts mehr für sie tun. Wichtig ist, dich und Lottie hier raus zu bringen. Bitte, Amy, zieh dir etwas Warmes an, in dem du gut laufen kannst. Keine auffälligen Farben!« Sie wusste nicht, wo sie es hernahm, aber sie war sicher, Amada die richtigen Anweisungen zu geben. 
 Als Amada mit Tränen in den Augen nickte, seufzte Elisabeth. Ihr Herzschlag raste, aber sie beachtete es nicht. Sie musste nun aus dem Raum gelangen und ungesehen in Charlottes Zimmer gehen. 
 Ihr Körper wurde von Adrenalin durchtränkt und dies gab ihr Mut. Als sie das Zimmer verließ - wieder durch die geschlossene Tür –, sah sie sich um. Timothy stand immer noch vor dem Schlafzimmer von William und Lauren und sah unsicher in ihre Richtung. Ihr Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, bis ihr bewusst wurde, dass er sie nicht sehen konnte. 
 Noch war Zeit. Sie versuchte, ihre Mutter auf einer gedanklichen Verbindung zu erreichen, aber sie fand sie nicht. Schlief ihre Mutter wirklich derart fest? Oder … nein! Sie konnte jetzt nicht über die Gründe nachdenken. Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Wichtig war es, zu Charlotte zu gelangen, damit sie gemeinsam mit ihr fliehen konnten. Ob Amada inzwischen bereit war? Hoffentlich, ihnen blieb nicht viel Zeit. 
 Vorsichtig schlich sie an Timothy vorbei. Einen Augenblick glaubte sie, er sähe sie an. Aber es konnte nicht sein, oder? Schließlich war sie immer noch in ihren Sichtschutz gehüllt. Andererseits war Timothys Farbe grün. Nicht viel Unterschied, aber wenn er sich konzentrierte, wäre er in der Lage dazu, durch ihren Sichtschutz hindurchzusehen. 
 Auf der anderen Seite schien er immer noch in Gedanken zu sein. Wie war es nur derart weit gekommen? Was genau ging hier vor sich? Es blieb keine Zeit, sich damit auseinanderzusetzen, aber was immer es war, es musste gestoppt werden. Amada und Charlotte durfte nichts geschehen. Wie sollte sie den beiden bloß erklären, was mit William und Lauren passiert war und wer dahintersteckte? 
 Es war alles zu viel. Handelte sie überhaupt richtig? Elisabeth war sich nicht sicher, aber sie folgte einfach ihrem Instinkt. Dieser schrie ihr zu, so schnell und weit weg von hier zu laufen, wie sie konnte. 
 Endlich stand sie vor Charlottes Zimmertür und nutzte ihre Magie, um durch das Holz zu gleiten. Sobald sie neben Charlottes Bett stand, ließ Elisabeth den Sichtschutz fallen und atmete eine Sekunde tief durch. Dann betrachtete sie die schlafende Siebenjährige. 
 Sie beugte sich gerade über Charlotte, um sie hochzuheben, als ein Räuspern sie herumfahren ließ.
 »Was hast du vor?«, fragte Timothy mit düsterer Stimme. 
 Elisabeths Körper zitterte, doch sie blieb standhaft. Sie sah Timothy direkt in die Augen. »Das sollte ich euch fragen. Ich werde Charlotte und Amada von hier wegbringen.«
 »Wie viel hast du mitbekommen?«, fragte er. Als Elisabeths Blick von Charlotte zur Tür glitt, schüttelte er den Kopf. »Vergiss es, ich habe einen Schild um den Raum gelegt. Du kommst hier nicht raus. Du wirst Charlotte hier lassen.«
 »Das kann ich nicht«, sagte sie. 
 »Du musst.«
 »Ich habe gehört, was ihr vorhabt.«
 »Wie viel hast du gehört?«
 »Genug!«, fauchte Elisabeth. »Ich habe William und Lauren gesehen!« Tränen stiegen ihr in die Augen. Daran musste es auch liegen, dass sie einen Augenblick glaubte, auch in Timothys Augen Trauer zu entdecken. 
 »Du kannst Charlotte nicht mitnehmen. Was glaubst du, wie weit ihr kommt, ehe sie euch einholen? Mit einer Siebenjährigen, die ihr tragen müsst und die keine Ahnung hat, was vor sich geht?«
 »Warum sagst du das? Ist es nicht deine Aufgabe, Amada auszuschalten?«, fragte sie. 
 »Glaubst du wirklich, ich könnte so etwas tun? Amada ist meine Cousine. Aber ich kann nicht zulassen, dass ihr Charlotte mitnehmt. Für ihre und auch für eure Sicherheit. Also tu mir den Gefallen, Elli.« Timothys eindringliche Stimme und die Art, wie er sie Elli nannte, ließ sie ihm einen Augenblick glauben.
 Dann kam ihr das Bild von William und Lauren wieder in den Sinn und sie schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall kann ich Charlotte hier lassen.«
 »Elli, ich verspreche dir, alles zu tun, um Lottie zu schützen. Aber das kann ich nicht, wenn ihr sie mitnehmt. Man wird euch in wenigen Stunden gefasst haben. Schnapp dir Amada und rennt. Ich habe nicht mehr viel Zeit, ehe ich handeln muss.« Er trat auf sie zu und packte sie bei den Schultern. »Lauf, Elisabeth. Lauft, so schnell ihr könnt. Ich kümmere mich um Charlotte.«
 Sie wusste, er hatte recht. Aber es fühlte sich falsch an, ihm zuzustimmen. Trotzdem, wenn sie Amada retten wollte, musste sie auf Timothy vertrauen. In dem Augenblick, in dem sie ihm in die Augen sah, wusste sie, er meinte jedes Wort, wie er es sagte. »Also gut. Ich werde zurück zu Amada gehen. Aber wehe, Lottie passiert was. Wir werden zurückkommen und sie holen. Wir werden euch zur Rechenschaft ziehen für das, was immer hier vor sich ging.«
 »Die Kurzfassung, weil uns keine Zeit bleibt. Meine Mutter will das Geld, Adeline will eine Rivalin ausschalten. Dass Rebecca krank ist, ist ebenfalls kein Zufall. Adeline hat ihre Speisen heimlich vergiften lassen. Glaub mir, Elli, wenn ich geahnt hätte, in was ich da hineingerate, hätte ich mich niemals mit Adeline abgegeben. Aber jetzt komme ich nicht mehr aus der Sache raus. Alles, was ich tun kann, ist euch einen Vorsprung zu verschaffen.« Er zögerte und seufzte dann. »Sucht euch Hilfe. Wenn ihr jemanden gefunden habt, kehrt zurück und tut, was ihr tun müsst. Ich werde nichts verheimlichen.« Ein weiteres Zögern. »Es tut mir ehrlich leid. Sag das bitte Amada. Es war nie meine Absicht, jemanden zu verletzen.«
 Sie nickte und warf einen letzten Blick auf Charlotte. »Sag Lottie, dass wir sie holen werden, sobald wir können.«
 »Das werde ich. Und jetzt lauft!«
 Sie ließ es sich nicht ein weiteres Mal sagen. In dem Augenblick, in dem sie auf die Tür zutrat, fiel der Schild, den Timothy um den Raum gelegt hatte. Er würde ihnen ein paar Minuten verschaffen können, mehr wahrscheinlich nicht. Hoffentlich reichte es, um Amada über alles zu instruieren und sie davon zu überzeugen, ohne Charlotte zu gehen. 
 In Rekordgeschwindigkeit gelangte sie in das Zimmer ihrer besten Freundin. »Schnell, leg einen Schild um den Raum«, forderte sie. »Du hast die dunkelste Farbe, das wird sie einen Moment aufhalten.«
 »Wo ist Lottie?«, fragte Amada. 
 In knappen Sätzen erklärte Elisabeth, was in Charlottes Zimmer geschehen war. Zusätzlich nutzte sie die Eindrücke, die sie während des Gesprächs gesammelt hatte und sandte sie Amada zu. 
 Ihre Freundin war verständnisvoller als erwartet. Sie nickte und obwohl Tränen in ihren Augen glitzerten, wirkte sie entschlossen. 
 »Ich habe kein gutes Gefühl, Lottie hierzulassen. Aber ich glaube, Tim hat recht. Mit ihr kommen wir nicht weit. Und ich glaube ihm. Er würde nicht zulassen, dass Charlotte was passiert«, sagte Elisabeth. 
 »Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte Amada. »Hast du eine Idee, wohin wir uns wenden sollen?«
 »Erst einmal müssen wir hier weg. Außerdem brauchen wir einen Ort, an dem wir sicher sind. Dort können wir weiter planen.«
 »Also durch das Fenster?«, fragte Amada. Sie wirkte immer noch gefasst. Aber Elisabeth kannte das bereits von ihrer Freundin. Sie würde die Nerven behalten und ruhig bleiben, bis die Situation überstanden war. Dann würde all ihre Selbstbeherrschung in sich zusammenbrechen. Dies spielte ihnen nun jedoch in die Karten, denn Amadas äußerliche Ruhe half auch Elisabeth, ruhig zu bleiben.
 »Ja, durch das Fenster. Los!« Amada ging hinüber und öffnete es. Sie sah sich draußen um. 
 »Scheint alles ruhig zu sein.«
 Elisabeth atmete tief durch. Nun kam es darauf an. Hoffentlich hatte sie sich in Timothy nicht geirrt. Aber er hatte so aufrichtig gewirkt. 
 »Geh du zuerst!«, forderte Amada und trat einen Schritt beiseite. 
 Sie war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, kannte aber die Sturköpfigkeit ihrer besten Freundin. Also trat sie auf das Fenster zu und sah hinaus. Es wirkte wirklich ruhig. Nicht einmal die regulären Angestellten, die Amadas Eltern engagiert hatte, um das Anwesen zu bewachen, waren zu sehen. 
 Schnell hüpfte sie auf die Fensterbank. Es war nicht das erste Mal, dass Amada und sie sich auf diese Weise aus dem Haus stahlen, doch bisher war es noch nie wegen einer solch ernsten Situation gewesen. 
 Als sie draußen auf den Boden aufkam, ertönte ein Knall. Kurz darauf war das Splittern von Holz zu hören. War es Timothy doch nicht möglich gewesen, weiter zu warten? 
 »Beeil dich!«, flüsterte Elisabeth hektisch. Ihr Schild müsste ihn noch einen Augenblick aufhalten. Wenn er sich dumm anstellte, sogar lang genug, dass sie noch von dem Grundstück fliehen konnten. »Los!«
 Amadas rotbrauner Haarschopf erschien in der Öffnung. Elisabeths Herzschlag schien sich gar nicht mehr beruhigen zu wollen. »Sichtschutz!«, sagte sie, sobald Amada neben ihr stand. 
 Diese nickte und verschwand im nächsten Augenblick. Es war ungünstig, weil sie sich auf diese Weise ebenfalls nicht sehen konnten. Amada löste das Problem, indem sie nach Elisabeths Hand griff. Da ihre Magie dunkler war als ihre, konnte sie sie natürlich sehen, wenn auch nur schwach. Aber es war ihrer Freundin möglich, durch ihren Sichtschutz hindurchzusehen. 
 Gemeinsam rannten sie los. Sie hatten den Hof gerade zur Hälfte überquert, als sie Stimmen aus Amadas Zimmer vernahmen. Eine von ihnen gehörte Timothy. 
 »Los! Durchsucht die Gegend. Findet das Miststück!«, ertönte Adelines Stimme. 
 Elisabeth drehte sich herum, nur um zu sehen, wie Adeline ans Fenster trat und die Hand ausstreckte. Sie kannte diese Bewegung bereits. Amadas Rivalin war dabei, einen Machtzauber über den Hof zu schicken. Wenn dieser sie traf, würde man sie auf jeden Fall entdecken. Ihr Schild würde unter der Wucht des Angriffes einfach zerbrechen. Amadas würde zwar bestehen bleiben, aber ihre Häscher waren nicht dumm. Sie würden sich denken können, dass sie gemeinsam flohen. 
 Amadas Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen, denn sie zog Elisabeth vor sich, sodass ihr Körper als Schutzschild fungierte. Dann zog sie einen magischen Abwehrschild hoch.
 »Nicht!«, zischte Elisabeth. »Sie wird ihn spüren. Los, lass uns weiterlaufen.«
 »Versteck dich. Ich lege eine Finte. Sie wird nicht wissen, wo wir uns aufhalten«, gab Amada zurück. Im selben Augenblick spürte Elisabeth mehrere Abwehrschilder, die über das gesamte Gebiet verteilt waren. Diese Finte würde Amada eine Menge Kraft kosten, aber der Plan war gut. 
 »Nein, wir müssen laufen. Lass die Schilde stehen. Aber wir müssen fort von hier!« 
 Als sie sich wieder bei den Händen packten und weiterliefen, spürten sie, wie Adeline den Zauber losließ. Elisabeth zog instinktiv einen Schutzschild um sich, wusste jedoch, dass sie Adelines Macht nichts entgegensetzen konnte. Innerlich stellte sie sich bereits auf einen Treffer ein. 
 Dann jedoch sprang Amada erneut vor sie und legte einen magischen Schild um sie. Elisabeth sah, wie ihre Freundin von dem Zauber ihrer Rivalin getroffen wurde. Diese dumme Gans hatte alles getan, um sie zu schützen, während sie ihre eigene Sicherheit darüber vernachlässigte. Die Ablenkungsschilde hatten sie zu viel Kraft gekostet. Amada ging zu Boden. 
 Wieder handelte Elisabeth instinktiv. Sie warf einen neuen Sichtschutz über Amada, da ihr eigener unter der Wucht des Machtzaubers zerbrochen war. Dann ging sie neben ihrer besten Freundin in die Hocke und nutzte ihre Magie, um Amada schweben zu lassen. 
 Es war höchste Zeit, dass sie hier fortkamen. Schnellstmöglich rannte sie, während sie die schwebende und bewusstlose Amada hinter sich herzog. Als sie die Grundstücksgrenze erreichte, hielt sie gar nicht erst inne, sondern rannte weiter. Sie mussten so weit wie möglich von hier weg. Wenn sie erst einmal einen sicheren Ort gefunden hatten, konnten sie sich überlegen, was sie tun mussten, um Charlotte dort herauszuholen. Jetzt ging es erst einmal darum, Amada in Sicherheit zu bringen. 
 Hoffentlich würde es ihr gelingen. Es war dennoch egal. So lange sie noch laufen konnte, würde sie es tun. Sie würde alles geben, um ihre beste Freundin zu beschützen. 
   Cadom
  
 Es fühlte sich anders an als letztes Mal. Logan wusste nicht, woran es lag. War es der einziehende Frühling oder die Dinge, die seit dem letzten Mal geschehen waren?
 Nein, es lag an den Menschen. Als er vor dem Winterfest in Cadom gewesen war, waren ihm die Leute, die hier lebten, offen und freundlich begegnet. Jetzt schien jedoch eine ständige Anspannung über ihnen zu liegen. War hier etwas passiert? 
 Auch Anthony schien sich in der Stadt unwohl zu fühlen. Dies war mit ein Grund, warum er sich entschied, ein bisschen außerhalb von Cadom zu übernachten. Den Tag jedoch würden sie zum Handeln nutzen. Eventuell konnten sie so sogar in Erfahrung bringen, was hier passiert war, dass sich die Menschen derart verändert hatten. 
 So war sein Plan gewesen. Aber als er am Abend gemeinsam mit seinem Begleiter die kleine Stadt verließ, hatte er rein gar nichts herausgefunden. Anthony jedoch war merkwürdig still. Er hoffte, er würde von selbst beginnen zu reden. Nur aus diesem Grund schwieg Logan zunächst. 
 Da Anthony immer noch nichts gesagt hatte, nachdem sie nach einem geeigneten Lagerplatz suchten, fühlte er sich schließlich jedoch dazu verpflichtet. »Was ist los? Du bist ungewöhnlich ruhig.«
 »Du hast nichts gehört?«, fragte der Jüngere überrascht.
 »Was gehört?«
 »Erinnerst du dich an die beiden Mädchen, die wir auf den Winterfest getroffen haben? Elisabeth und Amada?«
 Natürlich tat er das. Wie hätte er sie auch vergessen können, wo er aus irgendeinem unerfindlichen Grund ständig an Amada denken musste. »Die kleine Herrscherin und ihre beste Freundin. Ja, ich erinnere mich gut an sie«, erklärte er. 
 »Sie … ist dir die seltsame Stimmung im Dorf aufgefallen?«
 Nun kam sein Begleiter also langsam zum Punkt. Logan nickte, sagte jedoch nichts, da er befürchtete, Anthony könnte seine Ungeduld aus der Antwort heraushören. 
 »Es ist ihre Schuld.«
 »Ihre Schuld?«, fragte Logan erneut überrascht. Was hätten diese beiden Mädchen schon tun können, um eine gesamte Stadt in eine solche Stimmung zu versetzen, sei sie auch noch so klein. 
 »Ja. Anscheinend haben sie beschlossen, zusammen fortzulaufen. Aber das war nicht genug. Man erzählt sich, dass sie vorher ihre Eltern umgebracht haben. Die Wachen haben es zu spät bemerkt, wer erwartet auch schon einen Angriff aus den eigenen Reihen? Nun, sie sind entkommen. Niemand weiß, wo sie sind, aber jeder sucht nach ihnen.«
 Logan starrte Anthony mit offenem Mund an. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die beiden so zu etwas fähig wären. »Das ist nicht dein Ernst.«
 Anthony zuckte mit den Schultern. »Ich kann das auch nicht glauben. Nicht bei ihnen. Aber in der gesamten Stadt tuscheln die Leute darüber. Wenn sie mich bemerkt haben, haben sie sofort innegehalten, doch meistens übersieht man mich.«
 »Haben sie eine Ahnung, wo sie hingelaufen sind?«
 »Nein, keiner scheint was zu wissen. Aber weißt du, was ich komisch finde?«
 »Was?«
 »Diese andere, Adeline war auch da. War das nicht das Mädchen, auf das Amada so sauer reagiert hat, auf dem Winterfest? Elisabeth hat etwas in der Richtung erzählt.«
 »Und weiter?«
 »Wenn die beiden sich nicht leiden können, warum war sie da? Ebenso wie Amadas Tante und Onkel und Cousin?«
 Das war allerdings eine gute Frage. Von dem, was er mitbekommen hatte, war das Verhältnis innerhalb der Familie nicht sonderlich gut. Er vertraute auf seine Menschenkenntnis. »Glaubst du, Amada und Elisabeth könnten so etwas tun?«
 Sofort schüttelte Anthony den Kopf. »Nein. Ich kenne sie zwar nicht besonders gut, aber sie wirkten so nett.« 
 Logan musste gegen seinen Willen lächeln. »Das würdest du nicht sagen, wenn du Amada erlebt hättest, als sie mich fast mit ihrem Pferd überrannt hat. Aber du hast recht, ich traue es ihnen auch nicht zu.«
 »Was denkst du?«
 »Ich denke, ihre Tante steckt da mit drinnen. Und diese Adeline. Ich weiß noch, wie besorgt Amada gewesen ist, als sie gesehen hat, wie dieses Mädel und ihr Cousin miteinander getanzt haben.«
 »Ich würde ihnen gerne helfen«, murmelte Anthony.
 Logan nickte und streckte seine Sinne aus. Er konnte nicht sagen, warum er es tat, er war vollkommen unwillkürlich. Aber er spürte etwas, was ihn überraschte. Es war noch ein ganzes Stück von hier entfernt. Seine dunkle Magie ermöglichte es ihm, ein großes Gebiet zu erspüren. Das, was er spürte, kam ihm bekannt vor. 
 Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Wie lange ist das her? Wann soll es passiert sein?«, fragte er an Anthony gewandt. 
 »Vorletzte Nacht, soweit ich mitbekommen habe.«
 Vor knapp zwei Tagen also. »Gut. Lass uns herausfinden, was wirklich passiert ist.« Logan schnalzte kurz mit den Zügeln, um die Pferde anzutreiben. Sie mussten noch gut zwei Wegstunden hinter sich bringen. 
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 Schließlich erreichte er das Gebiet, in dem er die Energien wahrgenommen hatte. Erneut streckte er seine magischen Sinne aus. Er spürte ein leichtes Flackern, aber es war nicht derart deutlich, wie zuvor. 
 »Gut, immerhin haben sie daran gedacht, sich abzuschirmen«, murmelte er. 
 »Was?«
 Schnell schüttelte Logan den Kopf. »Du wirst es gleich sehen. Komm.« Er sprang vom Wagen und sah sich um. Sie befanden sich an einem dichten Waldgebiet. Kein schlechtes Versteck. Wer immer nach den Mädchen suchte, besaß anscheinend nicht die Möglichkeit, sie auf die Weise aufzuspüren, wie er es von Jorah gelernt hatte. 
 »Warte mal, was meinst du?«, fragte Anthony, folgte ihm jedoch.
 »Psst, wir sollten jetzt leise sein«, flüsterte Logan und ging weiter voran. 
 Nach einer halben Stunde blieb Logan unsicher stehen. Er könnte seine Sinne erneut nach ihnen ausstrecken, aber dadurch würde er sie wahrscheinlich verschrecken. Zugegeben, sie verbargen sich gut. Er nahm weder Feuerschein noch Geräusche wahr, die sie verrieten. 
 Er fand die Antwort, warum es so war, kurze Zeit später. Eine kleine Hütte, vollkommen verhüllt von einem blauen Schild. Aber warum nutzten sie Elisabeths schwächere blaue Magie? Amadas Türkis war doch viel dunkler und würde besseren Schutz bieten. 
 *Warte hier!*, befahl er Anthony über eine geistige Verbindung. Dann trat er auf die Hütte zu. Mit seiner grünen Magie war es ihm möglich, den Schild zu durchdringen, auch wenn es sich nicht angenehm anfühlte. So jedoch gelang es ihm, durch den Schild und das Holz der Tür zu treten. 
 In dem Augenblick, in dem er auf der anderen Seite des Raumes erschien, traf ihn ein Machtstoß. Blitzschnell zog er einen grünen Schutzschild um sich, der die größte Wucht abfing, dennoch krachte er hart gegen die Tür. 
 »Verdammt!«, fluchte er und ließ eine magische Lichtkugel hochschnellen. Elisabeths schreckensgeweitete, aber entschlossene Augen fielen ihm sofort auf. Doch wo war Amada? Die Haltung von Elisabeths Körpers verriet ihm, dass sie bereit für einen weiteren Angriff war. »Elli, ich bin es, Logan!«, rief er und hoffte, zu ihr durchzudringen. 
 Ihre Hände fielen schlaff nach unten und sie blinzelte mehrfach. Dann schüttelte sie langsam den Kopf und starrte ihn an. »Logan?«
 »Ja, ich bin es. Anthony steht draußen«, erklärte er knapp.
 »Was … was macht ihr hier?«
 »Wir waren in Cadom und haben gehört, was passiert sein soll. Dann habe ich eure Auren hier gespürt und …« Er hielt inne, als Elisabeth zu Boden fiel, und heftig begann zu schluchzen. 
 Sofort war er neben ihr und zog sie an sich. Die Verzweiflung, die aus ihren Tränen sprach, traf ihn tief. 
 »Kannst du den Schild für einen Augenblick sinken lassen, damit Anthony ebenfalls ins Haus kann?«, fragte er, als das Beben ihres Körpers nachließ. 
 Elisabeth nickte und im selben Augenblick spürte Logan, wie der Schild verschwand. *Komm rein!*, rief er Anthony auf ihrer mentalen Verbindung zu. 
 Die Tür öffnete sich wenige Sekunden später. Sobald Anthony diese wieder hinter sich geschlossen hatte, war es Logan, der einen Sicht- und Hörschutz um die Hütte legte. 
 »Wo ist Amada?«, fragte er schließlich. 
 Das Beben wurde wieder heftiger, aber es gelang Elisabeth, auf eine weitere Tür zu deuten. Logan erhob sich und deutete Anthony an, sich um Elisabeth zu kümmern.
 »Sie ist verletzt. Ein Machtzauber hat sie getroffen. Seitdem ist sie bewusstlos. Deswegen bin ich mit ihr hiergeblieben. Ich weiß nicht, an wen ich mich noch wenden kann.«
 »Das ist auch besser so«, murmelte Logan und öffnete die Tür. Amada lag auf dem Bett und wirkte ungewöhnlich klein. Derart winzig hatte er sie gar nicht in Erinnerung gehabt. Die Hämatome in ihrem Gesicht waren ein Zeugnis davon, wie viel Macht der Zauber gehabt haben musste. Hatte sie sich nicht geschützt? Wenn nicht, dann konnte es sein, dass sie schlimmere Verletzungen davongetragen hatte als nur ein paar blaue Flecken. Er brauchte jemanden, der sie untersuchen konnte. 
 Im Augenblick konnte er jedoch nichts für sie tun. Er musste erst einmal in Erfahrung bringen, was genau geschehen war. Er ging zurück in den anderen Raum, wo Elisabeth und Anthony auf ihn warteten. 
 »Also, dann erzähl, warum ihr weglaufen musstet«, forderte Logan sie auf. 
 Elisabeth sah auf und zuckte zusammen. Anscheinend handelte es sich nicht um eine besonders schöne Erinnerung. Doch da musste sie nun durch. 
 Zitternd holte Elisabeth Luft und begann stockend zu erzählen.
  
   Außerhalb von Cadom
  
 Elisabeth konnte nicht sagen, wo Logan und Anthony plötzlich hergekommen waren, aber sie war dankbar dafür, dass sie sie gefunden hatten. Ihre Verzweiflung, weil Amada immer noch nicht aufgewacht war, zerfraß sie langsam. Das Gefühl des ständigen Alleinseins machte es nicht besser. Die Befürchtung, niemanden vertrauen zu können, gab ihr den Rest. 
 Den beiden nun alles zu erzählen, war erleichternd. Zwar kannte sie sie nicht besonders gut, aber ihr Instinkt riet ihr dazu, ihnen zu trauen. »Ich habe Amy so weit getragen, wie ich konnte, aber irgendwann haben meine Kräfte mich verlassen. Zum Glück habe ich diese Hütte hier gefunden. Eigentlich hatte ich gehofft, sie wacht schneller auf, aber …« Ihr Blick glitt zu der Tür, hinter der Amada immer noch bewusstlos im Bett lag. 
 »Du hast alles richtig gemacht«, versicherte Logan mit ruhiger Stimme. Sein Gesichtsausdruck wirkte ernst und bekümmert. »In der Stadt erzählt man sich, Amada und du hättet die Morde begangen. Es betrifft nicht nur Amadas Eltern, sondern auch einige der Angestellten.« Er zögerte kurz und der Blick, mit dem er sie bedachte, ließ sie erschaudern. »Es tut mir leid, Elisabeth, aber so, wie wir das verstanden haben, ist auch deine Mutter unter den Opfern.«
 Sie war nicht fähig, etwas zu sagen. Ihr Geist verstand die Worte, erfasste auch ihre Bedeutung, aber nach zwei Tagen voller Angst und ohne Schlaf war sie nicht mehr fähig, korrekt darauf zu reagieren. Es gab nur eine Frage, die sie beschäftigte. Die Frage, die sie die letzten Tage angetrieben hatte. »Was sollen wir jetzt tun?«
 »Ich weiß es nicht«, gestand Logan. »Ihr braucht Hilfe von jemanden, der nicht von hier ist. Mein Vorschlag wäre, dass ihr uns zu den Ältesten begleitet. Selbst, wenn sie euch nicht helfen können, wissen sie bestimmt einen Rat.«
 »Die Ältesten von Ebonhall?«, fragte sie erstaunt. 
 Logan nickte. »Sie wissen sicher, was zu tun ist. Aber erst einmal müssen wir uns darum kümmern, dass Amada wieder aufwacht. Ich habe einige Medikamente in meinem Wagen, vielleicht hilft ihr etwas davon. Ich bin gleich wieder da.«
 Er sprang auf und verließ die Hütte. Den Schild ließ er jedoch bestehen, was sie in der Hütte einschloss. Es machte ihr nichts aus. Stattdessen stand sie auf und schwankte einen Augenblick. Nun, wo sie sich alles von der Seele hatte reden können, spürte sie ihre Erschöpfung umso mehr. Jetzt ging es jedoch erst einmal darum, Amada zu helfen. Hoffentlich behielt Logan recht, und die Ältesten konnten ihnen einen Rat geben. 
 Als sie das Zimmer betrat, fiel ihr Blick sofort auf ihre beste Freundin. Zu sehen, dass auch ihre Augen geöffnet waren und sie ihr verwirrt entgegensah, ließ alle Dämme bei Elisabeth brechen. 
 Mit einem lauten Aufschluchzen stürzte sie auf Amada zu und warf sich in die Arme ihrer besten Freundin. Sie war wieder wach! Als hätte Anthonys und Logans Ankunft ihr ein Zeichen gegeben. Ein Zeichen der Hoffnung. 
 Ja, sie würden auf diese beiden vertrauen und nach Ebonhall gehen. Dort würden sie die Ältesten um ihren Rat bitten. Mit ihrer Hilfe würden sie hoffentlich einen Weg finden, um Charlotte zu befreien und Gerechtigkeit einzufordern für alles, was ihnen angetan worden war.
   Impressum
  
 Die Magie der 13 Farben 7
 Die blaue Magierin
  
 ©2022 Jeanette Peters
 Covergestaltung: Jeanette Peters
 Text: Jeanette Peters
 Textgestaltung: Jeanette Peters
 Lektorat: Anna Teres
 Korrektorat: Jenna Davis
 Bildmaterial: pixabay.com; Adobestock
  
 Jeanette Peters
 Dörwerstraße 68 
 44359 Dortmund
 Germany
 cover.jpeg





images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00003.jpeg





